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    … Tersos musste die Menschen nur leicht berühren,


    und schon wurden ihre Herzen zu Eis.


    


    

  


  
    



    Prolog


    


    


     Der Wind blies Tersos das schmutziggraue Haar ins Gesicht, als er den hohen düsteren Turm verließ, der auf einer winzigen Insel mitten im wogenden Meer in den wolkenüberzogenen Himmel ragte. Vorsichtig balancierte er über den schmalen Steg, den er vor knapp zwanzig Jahren eigenhändig erbaut hatte und der seitdem die Insel mit dem Festland verband.


    Keine Menschenseele traute sich an diesen Ort, denn der Turm galt als Teufelswerk. Das war auch der Grund, weshalb sich die nächste Ansiedlung einen guten Fußmarsch weit weg befand. Doch Tersos war dieser Umstand gerade recht gekommen, als er damals dringend ein Dach über dem Kopf gebraucht hatte.


    Am sandigen Küstenstreifen angekommen blickte Tersos über das tiefblaue Wasser. Wenigstens waren die Wellen heute nicht so hoch wie gestern. Er krempelte sich die zerlumpte Hose über die Knie, dann watete er in das eisige Meer. Jeden zweiten Tag holte er die Netze ein, die er bei einem Fischer gegen seinen letzten Schmuckring eingetauscht hatte. Mehr war ihm von seinem Reichtum nicht geblieben, der vor zwanzig Jahren noch unerschöpflich erschienen war. Doch das war vor den Unruhen gewesen. Warum nur hatten sie ihn damals nicht zum König gewählt, fragte sich Tersos, als er schlotternd die Fischreusen auf Beute kontrollierte. Er fragte sich das jeden Morgen, wenn er frierend aufwachte, jeden Abend, wenn er gerade einigermaßen gesättigt auf seiner Matratze lag und an das löchrige Dach des Turmes starrte. War er nicht Lergos‘ Lieblingsneffe gewesen? Jetzt musste er sich vor Egor verstecken, der die Macht damals an sich gerissen hatte. Sie waren einmal Freunde gewesen, dachte Tersos verbittert.


    Plötzlich war es ihm, als würde ihn jemand rufen. Verwundert blickte er auf. Da war niemand. Er konzentrierte sich wieder auf den Fisch, den er gerade aus dem Netz löste. Der Wind wurde stärker und pfiff ihm um die Ohren. Jemand schrie, ganz weit weg. Tersos lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er beeilte sich seine Beute zu befreien. Er riss an dem Fisch und hielt sein Abendessen in den Händen. Erleichtert ließ er das Netz wieder ins Wasser fallen und wollte sich schon dem Ufer wieder zuwenden. Da sah er ein schwaches Funkeln auf dem Meeresboden. Gierig bückte er sich und zog eine eigenartige Metallscheibe aus dem Wasser. Kaum hatte er das glänzende Objekt berührt, da wurde es ihm noch kälter, als es ihm eh schon war. All seine Körperwärme schien von ihm zu weichen. Ein Teil von Tersos wollte die Scheibe erschrocken von sich werfen, doch ein anderer Teil, der mächtiger und mächtiger wurde, hielt ihn davon ab. Plötzlich durchfuhr Tersos ein lautes Knacken und sein Herz war zu Eis geworden.


    


    


    

  


  
    



    Tristan


    


    


     Es war kein guter Tag für Soranor.


    Ulbert, der oberste Heerführer der Truppen, die König Egor vor drei Wochen mit Herbstbeginn nach Norden geschickt hatte, betrat mit hängenden Schultern den großen Saal. Die Absätze seiner blutverschmierten Stiefel trafen hart auf die verschieden farbigen Steinplatten, die zu kunstvollen Mustern auf dem Boden ausgelegt waren. König Egor und seine drei altbetagten Berater blickten ihm angespannt entgegen.


    „Mein König“, sagte Ulbert, als er vor dem massiven, weißen Marmorthron ankam, dann verneigte er sich tief.


    Der Herrscher Soranors erhob sich. Seine prunkvoll mit Goldfaden bestickte, weiße Toga reichte bis auf den Boden hinab. Auf seinem Haupt prangte eine schwere edelsteinverzierte Krone.


    „Welche Nachricht bringt ihr, Hauptmann?“, erkundigte sich der König nervös, dessen kurze braune Haare an den Schläfen die ersten grauen Strähnen zeigten.


    „Wir mussten uns zurückziehen, Majestät“, entgegnete Ulbert mit hohler Stimme. „Die feindliche Armee ist schon bis zum nördlichen Fuß der Harun-Berge vorgedrungen. Die Zahl der Feinde ist unfassbar angewachsen. Wir haben versucht, sie auf ihrem Weg in Richtung Süden aufzuhalten, aber Tersos‘ Eisherzen waren uns überlegen. Ich habe über die Hälfte meiner Männer verloren.“


    Die Hände des Königs ballten sich zu Fäusten.


    „Dann sind wir verloren“, wimmerte Korun, der wohlbeleibte Schatzmeister, und schlug sich die Hände vor das aufgedunsene rote Gesicht. Auf seiner Glatze stand der Schweiß.


    „Nein, das sind wir nicht“, widersprach Rogar, der dürre hakennasige Verwalter des Königs. Er kannte das Land wie kein Zweiter, denn er war es, der den Bauern ihre Ländereien zuteilte. „Majestät, lasst uns endlich Botschafter nach Karasa senden. Wir brauchen Unterstützung. Allein können wir es nicht mit solch bösen Mächten aufnehmen.“


    König Egor schritt schweigend auf und ab. Nie hatte er damit gerechnet, dass es so weit kommen würde.


    „Rogar hat recht“, meinte Adal, der Richter, mit heiserer Stimme und strich sich durch seinen langen weißen Bart. „Wir müssen die alten Feindschaften vergessen. Wenn wir uns mit König Nuhr verbünden, werden wir diese Eisherzen vernichten.“


    Egor blieb abrupt vor ihm stehen und musterte ihn scharf mit seinen schwarzen undurchdringlichen Augen.


    „Wir sind ein stolzes Volk“, fauchte er seinen Berater an. „Unsere Soldaten sind stark und tapfer. Und jetzt soll ein einziger hinterhältiger Kerl ausreichen, der sich irgendwelche Kräfte erschlichen hat, um unser Land in solche Bedrängnis zu bringen?“


    „Mein König, wir wurden überrumpelt“, warf Ulbert ein. „Hätte Tersos sich früher gezeigt, hätte er nicht so unglaublich schnell die gesamte Bevölkerung im Norden unterworfen und zu kämpfenden Eisherzen gemacht, wäre er schon längst unseren Truppen unterlegen.“


    Wieder ging Egor eine Weile schweigend auf und ab, dann wandte er sich seinem Hauptmann zu.


    „Ist es wahr, dass ihre Herzen aus Eis bestehen?“, fragte er leise.


    „Ja, Hoheit. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, antwortete Ulbert mit rauer Stimme.


    „Wie macht er das nur?“, flüsterte Egor.


    „Die Leute sagen, Tersos müsse die Menschen nur leicht berühren, und schon würden ihre Herzen zu Eis. Er ist ein mächtiger Zauberer“, antwortete Korun mit leicht zittriger Stimme. Schneidende Stille breitete sich in der großen Halle aus.


    „Das sind nur Gerüchte. Tersos muss ein Hilfsmittel haben, mit dem er die Menschen verwandelt“, sagte Egor dann wütend. „Was ist mit Mikus? Hat er endlich etwas gefunden?“


    „Euer Mönch sitzt immer noch drunten bei den alten Büchern. Es gibt anscheinend keine Überlieferungen oder Weissagungen, die uns dieses Phänomen erklären könnten“, meinte Adal. „Aber wo wir gerade bei dem Thema Magie sind: Weshalb schickt Ihr nicht nach diesem Sid, Hoheit? Ihr wisst doch, dieses Siebte Kind. Vielleicht besitzt er Zauberkräfte, die stark genug sind, Tersos zu besiegen.“


    „Ich will nichts mit Zauberern zu tun haben“, brauste König Egor auf. „Und mit diesem erste recht nicht. Ihr wisst genau, dass eben dieser Sid uns alle um die Hälfte unseres Hab und Gutes gebracht hat.


    „Ja, Ihr habt Recht, Majestät, doch wenigstens hat er den Ewigen Nebel nahezu vertrieben“, warf Korun schüchtern ein.


    „Nichts da. Ich will kein Wort mehr von diesem Kerl hören. Soranor wird sein Schicksal nicht in die Hände von Magiern legen“, meinte Egor hart. „Noch heute Nachmittag werde ich Tristan zu König Nuhr schicken.“


    Er winkte seinen drei Beratern und Ulbert, sich zurückzuziehen. Mit tiefen Verbeugungen verließen die vier die Halle.


    Als der König allein war, nahm er die schwere goldene Krone ab, setzte sich wieder auf seinen Thron und dachte über den großen Umsturz nach, der vor knapp zwanzig Jahren den Königshof so sehr erschüttert hatte. Sid war dieser damals noch so junge Mann gewesen, der angeblich die Gesetze der Welt entdeckt hatte und mit Hilfe dieses Wissens Herrscher über Leben und Tod geworden war. In den Unruhen, die ihn, Egor, zum König gemacht hatten, war dieser angebliche Zauberer unbeschadet in das Nachbarreich entkommen, und Egor war fest davon überzeugt, dass es für sein Volk das Beste war, wenn dieser Sid für alle Ewigkeiten in Karasa blieb. Wie konnte König Nuhr so einen gefährlichen Mann bei sich im Land dulden? Irgendwann würde seine weitgerühmte Gutmütigkeit ihn noch den Thron kosten.


    Egor riss sich von diesen Gedanken los und rief seine Wachen, die draußen vor der Tür standen.


    „Bringt mir Tristan“, befahl er und wartete ungeduldig darauf, dass endlich sein einziger Nachkomme den großen Raum betrat.


    Nach einer Weile kündigten die Wachen den Verlangten an, und ein großer, einigermaßen kräftig gebauter Mann Ende zwanzig betrat die Halle. Gekleidet war er in eine braune Lederhose, über der er ein helles Seidenhemd mit Rüschen an den Ärmeln trug.


    Von Weitem hätte man meinen können, Tristan wäre ein guter Kämpfer, doch sein weiches Gesicht und die glatten blonden Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, sprachen eher vom Gegenteil. Noch dazu lag in seinen graublauen Augen stets ein seltsam abwesender Ausdruck.


    Als er vor dem Thron ankam und seinen Kopf neigte, betrachtete ihn sein Vater mit abfälligem Lächeln.


    „Endlich kommt die Zeit, dass du deinem Volk zeigen kannst, wie erwachsen du geworden bist“, sagte Egor spöttisch. „Der kleine Prinz wird nun ein richtiger Mann werden.“


    Verwirrt blickte Tristan seinen Vater an. „Was meint Ihr, Vater?“


    „Du wirst noch heute aufbrechen, um König Nuhr darum zu bitten, seine Armee zu schicken. Gernod, Ulberts Sohn, und einige Soldaten werden dich begleiten. Du wirst nicht eher zurückkommen, bevor dir der König von Karasa seine Unterstützung gewährt. Von dir hängt das Schicksal unserer beider Länder ab.“


    „Aber wie soll …?“, begann Tristan.


    „Steh endlich deinen Mann, Tristan. Du bist bald dreißig und gibst dich immer noch wie ein Jugendlicher“, beschimpfte ihn der Vater grob. „Nimm die Aufgabe an, die ich dir gestellt habe, und versuche meine Erwartungen zu erfüllen. Am besten du lässt dir gleich von ein paar Augenzeugen berichten, was hier in Soranor geschieht, falls du das verschlafen hast.“


    Damit erhob er sich, setzte sich die Krone auf und ging mit laut hallenden Schritten an seinem Sohn vorbei, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Gekränkt folgten Tristans Augen seinem Vater, bis er den Thronsaal verlassen hatte.


    


    

  


  
    



    Bei König Nuhr


    


    


     Tristan saß auf seinem prachtvollen weißen Hengst und ritt staunend unter den mächtigen Laubbäumen dahin, die rechts und links den breiten, mit großen Steinplatten ausgelegten Weg säumten. Es war schon später Nachmittag, und das goldene Licht der Sonne fiel somit von der Seite durch das lichte Blätterdach, doch bald würden sie König Nuhrs Palast zu Gesicht bekommen. Rogar hatte ihm ausführlich von der prunkvollen Anlage erzählt, die umringt von einem dichten Laubmischwald auf einem kleinen, erhabenen Berg thronte. Seitdem waren gut zwei Wochen vergangen. Der Oktober hatte seinen Höhepunkt längst erreicht und die Bäume trugen ihre farbenprächtigsten Gewänder.


    Neben Tristan trabte Gerry, der Sohn des obersten Heerführers, auf einem schwarzen Streitross. Er und weitere fünfzehn schwer gerüstete und bewaffnete Soldaten hatten die Aufgabe, Tag und Nacht über ihren Prinzen zu wachen. Vor allem Gerry, der nicht viel älter als Tristan war, erweckte mit seiner gedrungenen, muskulösen Gestalt einen sehr kämpferischen Eindruck. Seine drahtigen schwarzbraunen Haare hingen ihm wild bis auf die breite Brust herunter und ein stoppeliger Bart bedeckte seine entschlossen wirkenden Gesichtszüge.


    Tristan war stolz, dass ihm sein Vater die wichtige Aufgabe übertragen hatte, Unterstützung von König Nuhr zu holen, auch wenn er so verächtlich mit ihm gesprochen hatte. Er wusste, was davon abhing, dass er erfolgreich zurückkehrte. Wenn die Eisherzen erst mal Soranor erobert hatten, würde Karasa ihnen nicht widerstehen können. Das Geschick der Welt lag in seinen Händen. Doch dieses Wissen machte ihn gleichzeitig auch sehr nervös. Es fehlte ihm die Erfahrung. Er wusste nicht, ob der die notwendige Redekunst besaß, um den benachbarten Herrscher für sich zu gewinnen, zu dem sein Königshaus wegen diesem Zauberer namens Sid vor zwanzig Jahren jeglichen Kontakt abgebrochen hatte.


    „Eigentlich komisch, dass uns bis jetzt noch keine Soldaten aufgehalten haben“, meinte Tristan argwöhnisch und spähte den aufwändig angelegten Waldweg entlang.


    „König Nuhr ist bekannt für seine Nachlässigkeiten“, entgegnete Gerry verächtlich. Seine Stimme war tief und rau. „Bei uns in Soranor wären wir nicht einmal zehn Meilen über die Grenze gekommen, bevor wir ein paar hundert Lanzenspitzen unter der Nase hätten.“


    „Wenn König Nuhr so gutmütig ist, wie es alle behaupten, kann ich nicht verstehen, weshalb er diesen Sid damals nicht wieder zu uns zurückgeschickt hat, wie mein Vater es von ihm verlangte.“


    „Mein Prinz, man sagt, Sid hätte sich hier in Karasa eine gewisse Kim zur Frau genommen, die eine weit entfernte Verwandte von König Nuhr sein soll.“


    „Woher weißt du das, Gerry?“, staunte Tristan überrascht. Das hatte ihm am Hof noch keiner erzählt.


    „Gestern, als wir in dem Wirtshaus Rast gemacht haben, bin ich mit den Gästen ins Gespräch gekommen“, erklärte Gerry knapp.


    Schweigend und leicht beschämt darüber, dass er die Leute nicht selbst ausgefragt hatte, sondern lieber ein Schläfchen gehalten hatte, ritt Tristan weiter.


    Nach einer Weile hörten die Bäume abrupt auf und der kleine Trupp stand am Fuße eines leicht ansteigenden Berges. Oben auf der flachen Erhebung zog sich eine mächtige Wehrmauer von Ost nach West um die aufragende Burg, die ausschließlich aus Türmen zu bestehen schien. Von den vielen Häusern der Stadt Keras, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hügels den Südhang hinab zogen, war nur die äußerste Randbebauung zu erkennen.


    Jetzt waren sie anscheinend bemerkt worden, denn aus dem offen stehenden Eingangstor der Wehrmauer kamen ihnen an die dreißig rot gekleidete Soldaten entgegen geritten. Tristan erkannte von Weitem die goldenen Drachen, die König Nuhrs Männer auf ihrer Brust trugen.


    „Sie kommen ohne Rüstungen“, lachte Gerry und schüttelte den Kopf. „Die müssen doch sehen, dass König Egors Adler auf unseren Schilden prangt.“


    Nach kurzer Zeit ließ Tristan seine Männer anhalten. Die fremden Soldaten kamen bis auf Hörweite heran, dann löste sich ein älterer Mann mit schulterlangem silbergrauem Haar aus dem Verband und trabte auf seiner gescheckten Stute mutig weiter. Er trug wie die anderen Soldaten Karasas eine einfache braune Hose und darüber ein rotes Hemd mit goldglänzendem Drachen über dem Herzen.


    In der Mitte der sich gegenüberstehenden Reitertrupps zügelte er sein Pferd. Jetzt erst fiel Tristan auf, dass der Fremde völlig unbewaffnet war.


    „Soldaten aus Soranor, weshalb habt ihr unsere Landesgrenze überschritten?“, fragte der Mann mit gebieterischer Stimme.


    Gerry beugte sich zu Tristan herüber. „Bei uns hieße es eher, wer hat euch erlaubt, unsere Grenze zu überschreiten“, murmelte er spöttisch. Doch Tristan bat ihn mit einer Handbewegung, zu schweigen.


    „Ich bin Tristan, Sohn des König Egor. Ich möchte zu Eurem Herrscher“, antwortete er mit fester Stimme, dennoch konnte er seine Aufregung nicht völlig verbergen.


    „Es müssen wichtige Dinge sein, die Euch dazu bringen, das Schweigen zu brechen, das zwischen unseren beiden Ländern herrscht, Prinz Tristan“, meinte der alte Mann ernst und lenkte sein Pferd etwas näher heran, so dass Tristan deutlich die klaren hellgrünen Augen des Ungekannten erkennen konnte, die ihn durchdringend musterten.


    „Ihr habt recht, Soldat“, entgegnete Tristan knapp. „Bringt mich zu Eurem Herrn.“


    „Das brauche ich nicht, Hoheit, denn ich bin König Nuhr, Herrscher über Karasa.“


    Beinahe wäre Tristan von seinem Pferd gefallen, als er diese Worte hörte. Unbeabsichtigt hatte er seinem weißen Hengst einen leichten Schenkeldruck gegeben, so dass das feurige Tier leicht vorne aufstieg.


    „Ihr seid der König“, staunte er und betrachtete ungläubig die offenen Gesichtszüge des älteren Mannes, der vor ihm in einfacher Soldatenkleidung auf einer gewöhnlichen Stute saß.


    „So ist es“, meinte dieser gutmütig lächelnd und wandte sein Pferd. „Reitet doch neben mir hinauf in mein Heim, Tristan.“


    Einen Moment zögerte Tristan, dann trieb er seinen Hengst an. Gerry und die anderen folgten dich dahinter.


    Schweigend ritt der Trupp nun mit Tristan und König Nuhr an der Spitze durch die roten Soldaten hindurch, den flachen Anstieg hinauf, in Richtung Wehrmauer. Als sie das schwere Eingangstor hinter sich gelassen hatten, fiel Tristans Blick zunächst auf die vielen einfachen Holzhütten, die am Rand der mannsbreiten Mauer errichtet worden waren. Ein paar Frauen und unzählige Kinder schauten aus den Fenstern zu ihnen herüber und winkten.


    „Das sind alles Waisen“, meinte der König, als er Tristans verwunderten Blick bemerkte. „Hier bekommen sie den Schutz und die Pflege, die sie benötigen, um gesunde Erwachsene zu werden.“


    Im nächsten Moment aber fesselte Tristan der Anblick der gewaltigen Burg, die jetzt direkt vor ihm in den wolkenlosen Herbsthimmel ragte. Sie war fast ausschließlich aus runden Türmen aufgebaut worden.


    „Die äußeren Gebäude werden von meinen Soldaten bewohnt“, erklärte König Nuhr, als er sich vor dem Burgtor mit fast jugendlicher Leichtigkeit aus dem Sattel schwang. „Wenn Ihr wollt, können sich Eure Leute dort einquartieren.“


    „Vielen Dank, Majestät“, entgegnete Tristan erfreut über die unerwartete Gastfreundschaft, doch Gerry schien nicht begeistert von dem Angebot zu sein.


    „Mein Prinz, Eure Leibgarde wird nicht von Euch weichen“, sagte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    Tristan zögerte. Gerry hatte Recht. Es war besser, die Soldaten um sich zu haben.


    „Lasst uns gemeinsam Brot und Salz essen“, meinte der König gelassen. „Vielleicht fühlt sich Euer Hauptmann dann wohler.“


    „Vielen Dank, Majestät“, antwortete Tristan erleichtert. „Ihr seid zu gütig.“


    „Lasst das Majestät weg, Tristan. Reden wir normal mit einander, wie jeder einfache Mensch. Nennt mich Magiro.“


    „Magiro?“, fragte Tristan verwirrt.


    „Ja, das ist mein Spitzname. Ihr müsst wissen, dass ich die alten Sagen liebe, vor allen Dingen die, in denen Zauberer vorkommen.“


    Tristan starrte den König an. Wie konnte dieser sonderbare Mensch nur Herrscher über Karasa sein?


    Er warf Gerry einen verstohlenen Blick zu, dann stieg er von seinem Pferd.


    „Wohl nur die Geschichten mit den guten Zauberern?“, meinte er dann, als er sich gefangen hatte - jetzt, da er direkt neben König Nuhr stand, stellte er zufrieden fest, dass er etwas größer war.


    „Natürlich“, antwortete der König lachend. „Das Böse gibt es schon allzu oft im Leben, da brauche ich nicht auch noch Erzählungen, die mir den Tag verderben.“


    „Das ist wohl wahr, Majestät, ähm Magiro. Doch was soll man machen, wenn ein böser Zauberer plötzlich in das echte Leben eindringt?“


    König Nuhr blickte ihn wieder so durchdringend an wie zuvor. „Ist es etwa das, was Euch zu mir bringt, Tristan? Ein böser Magier?“, fragte er fasziniert und ernsthaft besorgt zugleich.


    „So ist es“, erwiderte Tristan knapp.


    „Kommt, wir gehen in den großen Saal. Dort können wir zusammen speisen und trinken. Ich bin gespannt, was Ihr mir berichten werdet.“


    Mit diesen Worten trat er zu den Soldaten, die am eisenbeschlagenen Burgtor Wache hielten und erteilte die notwendigen Befehle. Gerry und seine Leute stiegen nun auch von ihren Pferden.


    Auf einen einladenden Wink von König Nuhr hin schritten Tristan und seine Begleiter dann hinter dem Herrscher Karasas in das Innere der Burg. Die Gänge, die sie entlang kamen, wandten sich in unzähligen Biegungen mal nach rechts, mal nach links, und all die Räume, die sie passierten, waren kreisrund.


    Nach einer Weile betraten sie den Thronsaal, in dem mehrere lange Tische und Bänke vor dem goldenen Herrschersitz aufgestellt waren. Anscheinend speiste der König nicht gerne allein.


    Und tatsächlich kamen nach und nach immer mehr seiner Soldaten, die an der Begrüßungsfeier der Gäste teilnehmen wollten. Bald war die große Halle voller goldener Drachen. Jetzt erschienen einige Männer und Frauen in weißen Kutten und begannen damit, Brot, Krautsuppe und gebratene Wachteln zu verteilen.


    Gerrys Männer hatten sich möglichst nahe am Ausgang auf die Bänke niedergelassen und scharrten sich eng um Tristan. Einer der Diener trat nun zu König Nuhr und übergab ihm ein kleines hölzernes Fass.


    Tristan traute seinen Augen nicht, als der König ohne viel Umstände zu machen auf einen der benachbarten Tische kletterte.


    Tiefe Stille breitete sich in der Halle aus.


    „Meine lieben Freunde“, sagte er mit lauter Stimme. „Heute ist ein denkwürdiger Tag, denn wir haben Gäste aus Soranor. Und wie es mit lieben Gästen üblich ist, teilen wir Brot und Salz mit ihnen.“ Er stieg wieder von dem Tisch herunter und kam zu Tristan herüber.


    „Hier Prinz Tristan, Sohn des Königs von Soranor“, sagte er feierlich. „Das ist das Salz, das den Neuanfang unserer Freundschaft besiegeln soll.“ Damit reichte er das kleine, hölzerne Gefäß an ihn weiter. Tristan nahm es mit einer höflichen Verbeugung entgegen, tunkte ein Stück seines Brotes in das Salzfässchen und steckte sich den Bissen dann in den Mund. Das Salz machte seine Runde zu Gerry und den anderen. Dann wich die Anspannung sichtbar von den Adlersoldaten.


    „Bringt uns Wein“, rief König Nuhr den Dienern zu und setze sich neben Tristan.


    Das Fest schlug nun eine feuchtfröhliche Richtung ein, und auch Gerry und seine Leute bedienten sich sehr freizügig an dem köstlichen dunkelroten Wein, der alsbald zum Essen gereicht wurde. Und so kam es, dass keiner von ihnen Bedenken hegte, als König Nuhr nach einer guten Stunde aufstand und Tristan aufforderte, mit ihm in den Nebensaal zu kommen.


    „Ich habe die Weisen Keras‘ zu mir herauf in die Burg gebeten“, erklärte der Herrscher Karasas, während Tristan sich erhob und dann hinter ihm durch die gut gefüllten Bankreihen schritt. „Sie wohnen am südlichen Rande des Waldes, unterhalb der Stadt, deshalb hat es etwas länger gedauert, bis sie hier oben angekommen sind. Ich bin mir sicher, dass Eure Geschichte sie sehr interessieren wird.“


    König Nuhr trat nun aus der großen, lauten Halle und marschierte auf eine nicht weit entfernt liegende, offen stehende Tür zu.


    „Dies hier ist mein Beratungszimmer“, meinte er, während er Tristan eintreten ließ.


    Sofort blieb Tristans Blick an den kunstvoll gemalten Landkarten von Soranor und Karasa hängen, die an der Wand neben der Tür prangten. Ihm fiel auf, dass hinter den Harun-Bergen und dem Ewigen Moor nicht einfach Schluss war, sondern vage Skizzen unbekanntes Territorium andeuteten.


    Jetzt erst bemerkte er die drei greisen Männer mit den moosgrünen Umhängen, die im anderen Teil des nicht allzu großen Raumes hinter einem massiven Schreibtisch standen. Das mussten die Weisen Keras‘ sein. Sie alle hatten dünnes weißes Haar, das ihnen fast bis zu den Hüften herab reichte.


    Als sich die Männer nun höflich verbeugten, bemerkte Tristan bei allen dieselbe Schmuckspange in den brustlangen Bärten: Eine silberne Kugel, die von einem Kreis funkelnder Sterne eingefasst wurde.


    „Daron, Esram, Gelan, vielen Dank, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid“, sagte König Nuhr ernst. „Darf ich euch Tristan, den Sohn des König Egor, vorstellen. Er ist zu uns gekommen, weil er Neuigkeiten über einen bösen Zauberer bringt.“


    Tristan hatte damit gerechnet, dass die Weisen von Keras‘ irgendwelche erstaunten Äußerungen von sich geben würden, doch in den durchfurchten Gesichtern der drei alten Männer zeigte sich vielmehr Bestätigung.


    „Die Zeit musste irgendwann kommen“, meinte der offensichtlich älteste von ihnen mit leiser, krächzender Stimme. „Berichtet uns, Prinz Tristan, was sich in Eurem Reich zugetragen hat.“


    Tristan brauchte einen Moment, um seine Überraschung zu verarbeiten, dann fing er an von Tersos zu erzählen, der vor zwanzig Jahren aus Leadros vertrieben worden war. Er schilderte, wie der Cousin seines Vaters mit irgendwelchen unheimlichen Kräften die gesamte Bevölkerung am Meer zu kämpfenden Eisherzen gemacht hatte, und er gestand die Ohnmacht der eigenen Adlertruppen ein, die sich vor drei Wochen am Fuß der Harun-Berge geschlagen hatten zurückziehen müssen.


    „Wir sind verloren“, sagte Tristan bitter. „Deshalb erbitten wir Eure Hilfe, König Nuhr.“


    Tiefes Schweigen breitete sich in dem kleinen Raum aus.


    „Was soll das bedeuten, Daron?“, fragte König Nuhr nach einer langen Weile seinen ältesten Weisen.


    „Wir vermuten, dass Tersos die vier magischen Kreise entdeckt hat“, entgegnete der Gefragte.


    „Er hat was entdeckt?“, fragten Tristan und König Nuhr gemeinsam.


    „Die vier magischen Kreise“, wiederholte Daron leise. „Vor langer, langer Zeit wurden dem König von Soranor sechs gesunde Söhne geboren. Doch König Holgo bekam noch einen Nachkommen. Dieser siebte und letzte Sohn, Maron, litt von Geburt an unter eigenartigen Krampfanfällen. Für ihn wurden von einem Alchemisten namens Tolgar vier magische Metallkreise erschaffen. Sie sollten den kranken Königssohn heilen, aber die Magie, die in diesen Objekten steckte, machte den Alchemisten besessen. Er entwendete die Metallscheiben und floh, doch er kam nicht weit, da wurden wiederum ihm die Kreise gestohlen. König Holgo schickte Togar seine Soldaten hinterher, aber erst als sich Kleon, sein ältester Sohn, an der Suche beteiligte, konnten zwei der Kreise wieder zurückgebracht werden. Die beiden anderen allerdings fielen in die Hände des König Urus, des damaligen Herrschers von Karasa. Es folgte ein blutiger Krieg zwischen den beiden Königen, bei dem Kleon all seine Brüder verlor. König Holgo hatte zwar nun die vier Kreise wieder, doch geriet auch er als neuer Besitzer der Zauberobjekte in den Bann der Metallscheiben, so dass er sie nicht an seinen todkranken Sohn weitergeben konnte. Kleon, der nicht wollte, dass auch noch sein letzter Bruder starb, brachte die Kreise an sich und verschwand gemeinsam mit Maron. Bald darauf stießen die beiden Brüder im Nordosten Soranors auf einen Soldatentrupp, dem sie nur mit Mühe entkommen konnten. Das ist die letzte Begebenheit, die die Sagen überliefern. Was dann mit den vier magischen Kreisen geschah ist nicht bekannt.“


    Alle schwiegen betroffen.


    „Und Ihr glaubt, dass dieser Tersos die Kreise gefunden hat?“, fragte König Nuhr nach einer Weile.


    „Es muss so sein“, entgegnete Daron überzeugt.


    „Wieso kennen unsere Weisen diese Geschichte nicht?“, fuhr Tristan jetzt auf.


    „Es war eine große Schande für König Holgo, vom eigenen Sohn verraten worden zu sein. Er verbot jedem, die Geschehnisse aufzuzeichnen oder darüber zu sprechen. Irgendwann verlor sich das Wissen in den Wirren der Zeit, jedenfalls in Eurem Reich“, erklärte Daron.


    Tristan wusste nicht, ob er diese Geschichte glauben sollte oder nicht. Unschlüssig blickte er König Nuhr an.


    „Was ist Euer Rat, Daron?“, meinte der nachdenklich. „Sollen wir Truppen schicken? Ihr wisst, dass ich Krieg tief verabscheue.“


    „Mit Waffen wird dieser Zauberer nicht mehr zu besiegen sein, mein König“, erwiderte Daron. „Was denkst du, Esram?“


    „Die vier Kreise werden ganz Soranor und Karasa erobern“, stimmte der zweitälteste Weise zu. „Es gibt nur eine Person, die uns vielleicht noch helfen kann.“


    „Sid“, meinte Gelan mit schwerer Stimme. „Sid, der Mann von Kim, Eurer Anverwandten.“


    „Sid?“, fragte Tristan empört. „Der Sid, der den Königshof Soranors um die Hälfte seines Besitzes gebracht hat?“


    „Er hat das nur getan, um den Ewigen Nebel so gut es ging zu vertreiben“, erklärte Esram ruhig. „Ganz Soranor wäre damals beinahe verhungert. Ich denke doch, dass Eure Geschichtsschreiber das auch so aufgeschrieben haben, oder etwa nicht?“


    „Mein Vater will das Schicksal seines Reiches nicht in die Hände dieses Magiers legen“, sagte Tristan entschieden, doch niemand schien mehr so richtig auf ihn zu achten.


    „Also brauchen wir keine Truppen zu entsenden?“, meinte König Nuhr zu seinen Weisen gewandt.


    „Doch, das denke ich schon“, sagte Daron mit seiner krächzenden Stimme. „Sid benötigt gewiss Zeit, um herauszufinden, wie er Tersos besiegen kann, und die können ihm nur Eure Truppen verschaffen.“


    „Aber …“, begann Tristan empört.


    „Für Euch habe ich eine ganz besondere Aufgabe, Tristan“, sagte König Nuhr und blickte ihm fest in die Augen. „Ihr werdet Sid begleiten und ihn beschützen, damit er seine schwierige Mission erfüllen kann.“


    Mit offenem Mund starrte Tristan König Nuhr an. Seine Ohren mussten ihn wohl getäuscht haben.


    „Aber … aber er ist ein Zauberer“, stieß er mit einem Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme hervor.


    „Ja, so scheint es, obwohl er sich hier in Karasa niemals der Magie bedient hat“, entgegnete König Nuhr mit einem Lächeln auf den Lippen. „Er ist ein guter Mann. Jeder, der ihn kennt, liebt ihn von Herzen. Ich bin mir sicher, Ihr werdet Eure Vorurteile schnell überwinden.“


    Damit wandte sich der König von ihm ab und rief nach seinen Wachen.


    „Ruft die Truppen zusammen“, befahl er ihnen. „Jeder männliche Bewohner Karasas, der über zwanzig Jahre alt ist, soll bewaffnet werden. Und schickt mir meinen Heerführer.“


    Die drei Weisen verabschiedeten sich nun und ließen Tristan mit König Nuhr allein.


    Der trat an eine der Landkarten neben der Tür heran und zeigte dann auf eine kleine Siedlung weit, weit im Osten.


    „Es wird am besten sein, wenn Ihr schon morgen mit Eurer Leibgarde aufbrecht, um zu Sid und Kim zu reiten“, meinte König Nuhr mit Sorgenfalten auf der Stirn. „Sie wohnen hier ganz nahe an der äußersten Grenze von Karasa.“


    


    


    *******


    


    

  


  
    



    Am Wasserfall


    


    


     Sid war mit den anderen Männern des Dorfes gerade dabei die letzte Heuernte des Jahres einzubringen, als er am südwestlichen Horizont schwer bewaffnete Reiter auftauchen sah. Er wischte sich mit dem Ärmel seines hellen Leinenhemdes den Schweiß von der Stirn und lehnte sich auf seinen Rechen, um die sechzehn Soldaten zu beobachten. Sie hielten in einiger Entfernung schnurgerade auf den dichten Tannenwald zu, der sich an beiden Uferseiten des Retro-Flusses entlang zog.


    Was wollten sie hier? Wollten sie zum Fluss?


    Doch jetzt hatten die Reiter den Waldrand erreicht und schwenkten um. Laut klirrend kamen sie auf das Dorf zugetrabt.


    Die anderen Männer hatten nun die bewaffneten Reiter auch bemerkt und warfen sich überraschte Blicke zu. Noch nie waren Soldaten so weit an die östliche Landesgrenze gekommen.


    Da die späte Oktobersonne schon tief über den abgemähten Wiesen stand und ihre grellen Strahlen die Sicht behinderten, bemerkte Sid erst jetzt, dass die nahegekommenen Reiter den Adler Soranors auf ihren Schilden trugen.


    „Geht in eure Häuser“, rief er erschüttert. „Das sind Soldaten aus Soranor. Sie kommen von Keras her.“


    Für einen Moment starrten sich die Männer wie versteinert an, dann packten sie ihre Gerätschaften und liefen zu ihren Holzhäusern, um die Angehörigen zu warnen und notfalls auch zu verteidigen. Sid jedoch bewegte sich nicht. Verbittert blickte er den Adlersoldaten entgegen.


    Plötzlich fühlte er eine sanfte Hand an seiner Schulter.


    „Wieso bleibst du hier stehen, Sid?“, fragte ihn Kim besorgt. Der Herbstwind ließ ihre langen braunen Locken munter tanzen.


    „Sie kommen nur wegen mir“, antwortete Sid mit tonloser Stimme und wischte sich die schwarzen Haarfransen aus dem verschwitzen Gesicht. „Das sind Soldaten aus meiner alten Heimat. Irgendwann musste mich die Vergangenheit einholen. Es ist besser, wenn du zu deinem Vater gehst.“


    „Nein, ich werde hier bleiben, Sid“, entgegnete Kim entschlossen und stemmte ihre Hände in die Hüften. Ihre sonst so gutmütig blickenden rehbraunen Augen funkelten, und Sid wusste, dass sie ihren Willen durchsetzen würde, egal was er noch vorbrachte. Also schwieg er. Was für eine mutige Frau Kim doch war, dachte er. So sehr hätte sie eigenen Nachwuchs verdient gehabt. Söhne und Töchter, die genauso besonders geworden wären wie sie selbst. Doch bisher hatte das Schicksal ihnen keine Nachkommen gegönnt.


    Die Reiter mit den grell glänzenden Rüstungen und den langen Schwertern an ihren Seiten waren jetzt ganz nah. Angespannt musterte Sid den blonden etwa dreißig Jahre alten Mann, der auf einem prachtvollen weißen Hengst an der Spitze des Trupps ritt. Er schien von den Soldaten begleitet zu werden. Als Sids Blick auf den schwarzhaarigen Kerl an seiner Seite fiel, fühlte er sich um zwanzig Jahre zurückversetzt. Damals war auch so ein düsterer Soldat in sein Dorf gekommen, um ihn, das Siebte Kind, zu holen. Sein Herz pochte hart gegen seine Rippen.


    „Was wollt ihr hier, Soldaten Soranors?“, rief er, als die Reiter ihre Pferde knapp vor ihm zügelten.


    „Wir suchen einen gewissen Sid“, antwortete der blonde Mann, der einen mit goldenen Adlern verzierten Brustpanzer trug. Seine Stimme klang ziemlich angespannt. „Er soll hier wohnen.“


    „Das ist richtig. Er steht vor Euch“, entgegnete Sid knapp.


    Die Augen des Unbekannten wurden weit und überflogen ihn nervös von den Füßen bis zum Scheitel. Er schien Angst zu haben.


    „Ich bin Tristan, Sohn des König Egor“, stellte sich der blonde Mann stolz vor, nachdem er sich gefangen hatte. „Dieser Brief hier ist von König Nuhr.“ Der Prinz winkte einem seiner Begleiter, der sofort abstieg und Sid eine kleine Pergamentrolle in die Hand drückte.


    Für einen Moment starrte Sid auf das versiegelte Schriftstück, dann ließ er es sinken. Hatte König Nuhr jetzt, nach so langer Zeit, den Adlersoldaten doch noch erlaubt, ihn zu holen?


    „Was wollt Ihr von mir?“, fragte er hart. „Ich habe mit Eurem Königshof nichts mehr zu schaffen.“


    „Wir brauchen deine Hilfe“, sagte Tristan knapp.


    Sid warf Kim einen erstaunten Blick zu, dann musterte er den Prinzen argwöhnisch. Ging es etwa gar nicht darum, ihn für die Vergangenheit zu bestrafen?


    „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, sagte er.


    „Ein böser Zauberer namens Tersos bedroht Soranor und Karasa“, erklärte Prinz Tristan. „Die Weisen Keras‘ vermuten, dass er die vier magischen Kreise entdeckt hat. Sie sagen, dass nur du unsere beiden Länder retten kannst.“


    „Ich kenne keine vier magischen Kreise“, entgegnete Sid verwirrt. „Ich kann Euch nicht helfen, Prinz Tristan.“


    „Aber vor zwanzig Jahren …“, begann Tristan zu widersprechen.


    „Das war damals“, fiel ihm Sid ins Wort. „Jetzt bin ich ein ganz normaler Mann. Ich habe keine Zauberkräfte mehr. Ihr seid den langen Weg umsonst geritten.“


    Damit legte er seinen Arm um Kims Taille, wandte sich von den Soldaten ab und marschierte auf das kleine Dorf unter den tiefgrünen Tannen zu.


    „Alle Männer, die älter als zwanzig Jahre sind, sollen sich so gut bewaffnet wie möglich nach Keras begeben. Deine Hilfe können wir nicht erzwingen, aber dies ist ein Befehl“, rief Tristan ihm hinterher.


    Sid blieb abrupt stehen.


    „Du hast doch zwei Brüder, Sid“, hörte er Tristans raue Stimme. „Sie werden nicht wieder zurückkehren.“


    Langsam ließ er Kim los und drehte sich um. Er konnte nicht glauben, dass König Nuhr die Landbevölkerung in den Krieg gegen einen Magier schicken wollte. Tom und Reg hatten Familie. Und auch seine drei Schwestern Su, Jule und Enga.


    „Die Leute hier sind keine Krieger“, fauchte er. „König Nuhr hat doch seine Truppen.“


    „Wir brauchen jeden Mann“, entgegnete Tristan hart. „Die Weisen sagen voraus, dass selbst unsere beiden Armeen vereint keine Chance gegen Tersos haben werden. Aber sie waren der Meinung, dass du mutig genug wärest, dich gegen ihn zu stellen.“


    „Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich kein Zauberer mehr bin“, rief Sid wütend. „Ich habe keine Macht mehr.“


    „Vielleicht gibt es eine Lösung“, sagte Kim leise.


    Sid blickte sie überrascht an.


    „Du könntest versuchen, über den Wasserfall wieder in das Land des ewigen Lebens zu gelangen.“


    Sid schwieg und starrte Kim an. Diesen Vorschlag hatte er von ihr nicht erwartet.


    „Du weißt, dass man nur dorthin gelangen kann, wenn man stirbt“, sagte Sid dann mit schwerer Stimme.


    „Du bist schon einmal zurückgekommen.“


    „Ja, aber das war gegen die Natur. Es wird nicht noch einmal so schnell funktionieren.“


    „Lass uns einfach mal zum Wasserfall gehen“, bat Kim. „Wenn die Weisen so viel Hoffnung in dich setzen, steht dir der Weg über die Grenze vielleicht offen.“ Sie senkte ihre Stimme, sodass nur Sid sie verstehen konnte. „Vielleicht gibt dir Maron den Telminama dieses bösen Zauberers mit.“


    Sid blickte ihr eine Weile tief in die Augen.


    „Gut, ich gehe, aber du bleibst hier im Dorf“, sagte er schließlich.


    „Was soll ich hier? Ich habe keine Kinder und Vater ist bei Onkel Wahib gut aufgehoben“, wehrte sich Kim.


    „Ich will nicht, dass du dabei zusehen musst, wenn ich … wenn ich sterbe“, sagte Sid leise.


    „Ich werde auch nicht dabei zusehen. Ich komme mit dir.“


    „Nein, das wirst du nicht“, widersprach ihr Sid laut. „Von mir aus kommst du bis zum Wasserfall und zum Bogen mit, aber nicht weiter.“ Beide schauten sich mit unnachgiebigen Mienen an.


    „Wo wollt ihr hin?“, mischte sich Tristan ein. „Wir sollen euch begleiten.“


    „Wir brauchen keine Begleitung“, entgegnete Sid abweisend. „Ich werde wieder hierher zurückkehren, wenn ich erfahren habe, wie wir Tersos besiegen können.“


    „Nein, wir werden mitkommen“, sagte Tristan entschieden.


    „Ihr vertraut mir wohl nicht“, spottete Sid mit abfälligem Lächeln.


    „Das ist für mich auch nicht unbedingt ganz so leicht“, entgegnete Tristan finster.


    Sid blickte den Prinzen kühl an.


    „Ihr hattet im Überfluss und die Armen sind vor Eurer Tür verhungert“, sagte er verächtlich. „Ihr könnt froh sein, dass durch Euer erzwungenes Teilen der Nebel lichter geworden ist. Ich habe Eurem Königshaus einen großen Gefallen getan.“ Damit ließ er Tristan stehen und wandte sich mit Kim wieder dem Dorf zu. „Morgen gehen wir zum Wasserfall. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr mutig genug dafür seid“, sagte er noch, während er mit Kim Richtung Dorf davonmarschierte.


    Als es dunkel wurde, sah Sid vom Fenster seiner Hütte aus die drei Lagerfeuer, an denen es sich die Soldaten Soranors am Waldrand bequem gemacht hatten. Wieder und wieder las er den königlichen Brief in seinen Händen:


    


    Lieber Sid,


    unsere Welt droht in die Hände des bösen Zauberers Tersos zu geraten, der durch einfache Berührung die Herzen der Menschen in Eis verwandeln kann. Die Truppen Karasas und Soranors sind ihm nicht gewachsen.


    Wie die Weisen Keras‘ vermuten, hat er die vier magischen Kreise an sich gebracht, die ihm all seine böse Kraft verleihen.


    Wir bitten dich, deine Macht gegen dieses Unheil zu stellen, so wie du es damals in deiner alten Heimat Soranor gegen den Ewigen Nebel getan hast.


    In Hoffnung auf deine Kraft


    Magiro (König Nuhr)


    


    In dieser Nacht wünschte sich Sid nichts so sehr, als niemals das Siebte Kind gewesen zu sein.


    


    Der nächste Morgen kam und brachte dichten Bodennebel mit sich. Sid hatte seinen Rucksack gepackt, noch bevor es richtig hell geworden war. Kim war nicht davon abzubringen gewesen, es ihm gleichzutun, obwohl er sie eindringlich darum bat, ihn alleine gehen zu lassen. Nach längerer unfruchtbarer Diskussion gab Sid schließlich nach. „Gut, nimm deinen Rucksack mit, aber du wirst mir nicht durch den Bogen folgen“, sagte er bestimmt.


    „Das werden wir schon sehen“, entgegnete Kim mit funkelnden Augen und warf sich ihren gut gefüllten Reisebeutel über die Schulter.


    Als die beiden in dicke Mäntel gehüllt aus ihrer kleinen Hütte traten, warteten Tristan und seine Soldaten schon am Ortsrand, wo sie auch die Nacht verbracht hatten. Während drei der Adlersoldaten bei den Pferden zurückblieben, kamen der Prinz und die anderen näher.


    „Sie kennen unsere Sagen nicht, sonst würden sie niemals das Gebiet rund um den Wasserfall betreten“, sagte Kim leise.


    „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es oben am Fluss aussah“, meinte Sid nachdenklich.


    „Nicht viel anders als unterhalb des Wasserfalls“, entgegnete Kim.


    „Was?“, entfuhr es Sid lauter, als er es eigentlich gewollt hatte. „Du warst schon mal oben?“


    „Als ich noch ganz klein war, hat mich meine Großmutter einmal mitgenommen. Sie war oft dort.“


    „Und? Hast du den Bogen gesehen?“, fragte Sid gespannt.


    „Ja, aber wir sind nicht in seine Nähe gegangen.“


    Tristan und seine Männer waren nun bei ihnen angelangt, deshalb schwiegen die beiden und drangen in den dichten Tannenwald ein. Die Luft war feucht und kühl, und überall roch es nach Pilzen. Alles war still und friedlich, nur das laute Klirren von Rüstungen hallte durch die Einsamkeit. Als sich Sid einmal nach ihren hartnäckigen Begleitern umdrehte und dabei das todernste Gesicht des Prinzen von Soranor sah, musste er beinahe lachen. Offensichtlich war es ihm schon jetzt ziemlich unheimlich zu Mute.


    Nach einiger Zeit erreichten Sid und Kim das breite, baumfreie Ufer des Retro-Flusses. Von nun an wanderten sie mit ihren „Verfolgern“ an dem langsam fließenden Wasserstrom Richtung Nordosten. Bald hörten sie ein leises Rauschen, das lauter und lauter wurde, je länger sie unterwegs waren. Nun war das Rauschen schon eher ein Donnern. Der Fluss machte eine Biegung nach rechts, und auf ein Mal lag der beeindruckende Wasserfall direkt vor ihnen. Durch die breite Lücke zwischen den Tannen, rechts und links des herabstürzenden Wassers, konnte Sid die aufgehende Sonne hinter einer dichten, weißen Nebelschicht erahnen. Vorsichtig machten er und Kim sich daran, am linksseitigen Ufer den steilen, glitschigen Felshang hinauf zu klettern. Tristan und seine zwölf Adlersoldaten folgten in kurzem Abstand.


    Niemals in den zwanzig Jahren, die Sid hier bei Kim gelebt hatte, war er so nah am Wasserfall unterwegs gewesen. Tief in seinem Herzen hatte er sehr wohl den Drang gespürt, über die bemoosten Steine nach oben zu steigen und den magischen Bogen wiederzusehen, durch den er damals aus dem Land des ewigen Lebens zurückgekommen war, aber er hatte befürchtet, dass seine Sehnsucht nach Maron, Wulf und seinen verstorbenen Eltern dann unerträglich groß geworden wäre.


    Wie würde es ihm jetzt gleich ergehen, wenn er dann an der Grenze zu dem wundervollen Land stand? Würde er Kim zurücklassen können? Und was, wenn Maron ihn drüben behielt? Dann bedeutete das einen Abschied für lange, lange Zeit.


    Sid war jetzt am oberen Ende der Schlucht angelangt und gleich nach ihm Kim. Schweigend warteten die beiden auf Tristan und sein Gefolge, während sich die wilde Strömung neben ihnen in die Tiefe stürzte.


    Nun kamen die Männer Soranors keuchend bei ihnen an und musterten nervös den nebelverhangenen Flusslauf und die hoch aufragenden Tannen beiderseits des rauschenden Gewässers. Sie schienen zu ahnen, dass sich normalerweise hier in der Gegend niemand aufhielt.


    Weiter marschierten Sid und Kim am linksseitigen Ufer des Retro-Flusses entlang, der sich nun in scharfen Windungen durch den Wald zog. Als Sid um die vierte Kurve bog, spannte sich in einiger Entfernung von ihm ein mächtiger, weißgrauer Gesteinsbogen über den reißenden Strom. Da war er, der Eingang in das Land des ewigen Lebens! Gepackt von riesiger Ehrfurcht blieb er stehen und betrachtete mit Gänsehaut das Naturwunder, das er schon einmal - damals allerdings in einem kleinen Boot - passiert hatte: Der gewaltige, steinerne Bogen war weit höher als ein Mann und dabei mehrere Schritte breit. Zwischen dem Ort am Ufer, an dem er entsprang, und dem Wasser verblieb ein schmaler Streifen nackter, brauner Erde.


    Nach einer Weile löste sich Sid von dem beeindruckenden Anblick und wandte sich an Kim, die neben ihm stehengeblieben war.


    „Versprich mir, dass du mir nicht nachfolgen wirst“, bat er sie leise und zog sie in eine enge Umarmung. „Es ist nicht deine Bestimmung, unter diesem Bogen hindurch zu schreiten.“


    „Aber ich will mit dir kommen“, flüsterte Kim.


    „Nein, du bleibst auf dieser Seite“, entgegnete Sid hart. „Du weißt, dass man nur durch diesen Eingang kommt, wenn man stirbt, Kim. Ich werde gehen, aber nur, weil es sonst keine Zukunft für uns gibt, und weil die Weisen es so wollen. Vielleicht haben sie recht und ich komme bald wieder, vielleicht aber mache ich gleich einen großen Fehler, wenn ich dich alleine lasse. Maron war sich beim ersten Mal schon nicht ganz sicher, ob ich so schnell wieder zurück könnte. Vielleicht muss ich drüben bleiben. Dann möchte ich, dass du dir einen anderen Mann suchst und mit ihm Kinder bekommst.“


    Kim befreite sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Wenn Tersos‘ Eisherzen unser Land erobern, brauche ich keinen anderen Mann und keine Kinder“, sagte sie wütend. Eine kleine Träne lief ihr über die Wange. Sid wischte sie sanft weg, dann nahm er Kim an den Händen und zog sie wieder an sich. Sanft küsste er sie auf den Mund.


    „Versuch es wenigstens“, flehte er dann. „Wenn die Zeiten schlecht werden, können dich die Leute im Dorf umso dringender brauchen. Keiner kann so gut mit Pflanzen heilen wie du.“


    Kim schwieg und blickte hinüber zu den dichten Nebelschwaden, die sich soeben vor den Steinbogen schoben.


    „Gut, ich werde zurückbleiben, aber nicht weil ich Angst habe“, sagte sie leise. „Es ist nur … Ich fühle, dass ich diesen Weg nicht gehen darf.“


    „Danke“, flüsterte Sid erleichtert. „Ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, um möglichst bald wieder zurückzukommen.“


    Tristan trat jetzt zu den beiden.


    „Was soll diese eigenartige Steinformation dort drüben?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme. Sid konnte an seinen geweiteten Augen ablesen, wie unwohl er sich fühlte.


    „Ich werde durch diesen Bogen in ein anderes Land im Osten gelangen. Wenn wir irgendwoher Hilfe bekommen können, dann von dort“, erklärte Sid und ließ Kim los.


    „Es gibt kein anderes Land im Osten“, widersprach Tristan gereizt. Sein Gesicht war auffällig weiß. „Das Ewige Moor zieht sich von den Harun-Bergen bis in den Süden Karasas. Niemand kann diesen Sumpf durchqueren.“


    „Ich war schon einmal in diesem Land, von dem Ihr behauptet, dass es nicht existiert. Es heißt das Land des ewigen Lebens“, entgegnete Sid kühl.


    Tristan schwieg und biss sich auf die Unterlippe, während er hinüber zum Bogen spähte. „Hier soll der Eingang sein?“, meinte er dann mit leicht zittriger Stimme. „Ich sehe nichts.“


    „Ihr braucht auch nichts zu sehen, denn Ihr bleibt hier. Kim wird Euch wieder in das Dorf führen. Dort könnt Ihr auf meine Rückkehr warten.“


    „Aber …“, begann Tristan.


    „Wer durch den Bogen schreitet, muss sterben“, sagte Sid hart. „Seid ihr bereit dazu, mein Prinz?“


    Tristans Gesicht verlor noch mehr an Farbe.


    „Sterben?“, stammelte er. „Aber wie wollt ihr uns dann helfen?“


    „Das kann ich jetzt selbst noch nicht wissen“, entgegnete Sid knapp. „Aber es wird sich bald herausstellen.“


    Mit diesen Worten drückte er Kim noch einmal fest an sich und küsste sie leidenschaftlich, dann ließ er von ihr ab. Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, schritt er zielstrebig auf den Bogen zu.


    Sein Puls hämmerte laut in seinen Ohren, als er der wundersamen Formation näher und näher kam. So groß hatte er den Eingang in das Land des ewigen Lebens gar nicht in Erinnerung. Welche Mächte ihn wohl erschaffen hatten?


    Nun war Sid an dem geheimnisvollen Tor angekommen. Für einen Moment blieb er stehen und ließ seine Hand an der glatten Oberfläche des hellen Gesteins entlang gleiten. Ein Teil seines Herzens jubelte, weil er bald Maron, Wulf und seine Eltern wiedersehen würde, ein anderer Teil aber weinte bitterlich, weil er Kim zurücklassen musste.


    Blind vor aufsteigenden Tränen setzte er seinen Fuß unter den Bogen und stolperte dabei beinahe über einen ziemlich großen, dunklen Stein. Er machte noch einen Schritt und noch einen, dann war er unter der gewaltigen Steinformation durch. Mit angehaltenem Atem drehte er sich um.


    Und alles war verschwunden: die hohen Bäume, Kim, Tristan und seine Soldaten, der Nebel.


    Kim!


    Der Schmerz der Trennung bohrte sich wie glühendes Eisen in seine Brust. Tränen strömten über seine Wangen. Zwar hatte er damit gerechnet, dass er Kim von der anderen Seite des Bogens aus nicht mehr wahrnehmen würde, doch das machte den Übergang zwischen den beiden Welten auch nicht leichter zu ertragen.


    Irgendwann versiegten Sids Tränen. Er trocknete sich das brennende Gesicht mit dem Ärmel seines wollenen Reisemantels ab, dann blickte er tief bewegt um sich.


    Er stand in einer sonnendurchfluteten, felsigen Landschaft. Direkt neben ihm strömte ruhig und bedächtig der Fluss des Vergessens kerzengerade durch den magischen Bogen hindurch. Von Wasserfall weit und breit keine Spur.


    Jeden Moment musste es passieren. Aufgeregt wartete Sid auf einen Schmerz, der ihn zu Boden werfen würde, aber nichts geschah. Verwirrt machte er ein paar Schritte stromaufwärts, da plötzlich erspähte er direkt über seinem Kopf einen Telminama - ein handgroßes elfenartiges Wesen, das bläulich schimmernd über ihm schwebte. Ergriffen betrachtete Sid sein eigenes Ebenbild in Miniaturausgabe. Der kleine durchsichtige Elf tanzte munter auf und ab, doch kam er nicht näher.


    Sid runzelte nachdenklich die Stirn. Wieso nur setzte sich der Telminama nicht auf seine Brust und wurde eins mit ihm? Hieß das, dass er gar nicht sterben musste? Er war wieder im Land des ewigen Lebens, und immer noch war er nicht tot! Gedankenversunken wanderte er im hellen Sonnenlicht am Fluss des Vergessens entlang und erinnerte sich an das wundervolle Gefühl vor zwanzig Jahren, als sein Telminama mit ihm verschmolzen war. Damals hatte er sich so gefühlt, als ob ein warmer, goldglänzender Tropfen in sein Herz eingedrungen wäre, der alles in ihm mit einem wundervollen Strahlen erfüllte. Das erste Mal in seinem Leben hatte Sid geglaubt, vollkommen zu sein.


    Und plötzlich erinnerte er sich an die Worte, mit denen Beron ihm die elfenartigen Wesen erklärt hatte: „All die schimmernden Gestalten, die du hier siehst, warten noch auf ihren Menschen. Sie sind so etwas wie Abbilder, Erinnerungen. Wir alle waren ganz am Anfang schon einmal hier in diesem Land, wir haben hier unseren Ursprung, und in dem Moment, in dem wir unsere Reise beginnen und unsere wahre Heimat verlassen, bleibt dieser kleine Teil von uns zurück. Wir sind nie ganz fort. Wenn die Zeit eines Menschen abgelaufen ist, dann kommt sein Telminama, um ihn wieder hier herüber zu holen.“


    Wieder und wieder blickte Sid hinauf zu seinem „Abbild“ und erwischte sich dabei, wie er sehnsüchtig darauf wartete, dass sich der winzige Elf endlich an sein Herz schmiegte. Aber die schimmernde Gestalt schien ihn weiterhin nur begleiten zu wollen. Plötzlich kam Sid ein beunruhigender Gedanke. Vielleicht war sein Telminama damals gar nicht von ihm gegangen, als er ihn gemeinsam mit den anderen zu Maron zurückgeschickt hatte. Vielleicht war er immer bei ihm gewesen und er hatte ihn nur nicht bemerkt, weil er ja jenseits des Bogens unsichtbar war. Aber warum? Warum sollte sein Telminama sich geweigert haben, in seine Heimat zu fliegen?


    Mit leisem Kopfschütteln folgte Sid dem gurgelnden Wasserlauf, der schon bald nicht mehr gerade verlief, sondern sich nun in weiten Schlangenlinien einen Weg durch die aufragenden Felsen suchte.


    Noch war es früh am Vormittag, da musste er seinen Mantel ausziehen und im Rucksack verstauen, denn es wurde ihm richtig heiß.


    Höher und höher stieg die Sonne und strahlte mit ihrer ganzen Kraft vom hellblauen Himmel herab auf die karge Felsenlandschaft. Wo immer Sid auch hinblickte, schimmerte die Luft über dem nackten dunkelgrauen Gestein. Doch er wusste, dass es nicht die Hitze war, die dieses Phänomen hervorrief, sondern die vielen durchsichtigen Elfenwesen, die tagsüber in der Atmosphäre hin und her flitzten.


    Kurz nach Mittag endlich kam Sid aus der Felsenlandschaft heraus und hatte wieder fruchtbaren, grasbedeckten Boden unter den Füßen. Nach einer kleinen Verschnaufpause im Schatten einiger Weiden marschierte er weiter, doch erst am Abend tauchten zu beiden Seiten des breiten Flusses die ausgedehnten Schilffelder auf, an die er sich noch genau erinnern konnte. Auch die wundervollen roten Wasservögel bekam er wieder zu Gesicht. Die prachtvollen Tiere waren gerade laut schnatternd dabei, sich zwischen die dichtstehenden Rohrkolben zurückzuziehen, denn die orangegoldene Sonne stand nur noch knapp über dem Horizont. Ziemlich erschöpft suchte sich Sid am Rand des Schilfgürtels einen trockenen Platz und streifte sich den Rucksack von den Schultern, dann zog er seine Decke hervor und bereitete sich ein bequemes Lager für die Nacht. Obwohl er hungrig war, konnte er nicht viel von dem Brot hinunterschlucken, das Kim gestern Vormittag noch gebacken hatte.


    Die Dämmerung legte sich über den Fluss und es wurde still. Nur ab und zu war das Quaken eines Frosches zu hören. Sid entdeckte überrascht, dass sein Telminama nun ein wenig entfernt von ihm am Flussufer auf und ab tanzte. Der winzige, bläulich durchscheinende Körper seines „Abbildes“ begann in der hereinbrechenden Finsternis herrlich zu leuchten.


    Müde legte sich Sid auf seine Decke und blickte hoch in den sternenübersäten Himmel. Er sah in Gedanken, wie Kim vor dem Bogen stand und nach ihm rief. Mit einem schmerzenden Kloß im Hals drehte er sich zur Seite und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Maron tauchte vor seinen Augen auf.


    Wie würde der Hüter der Gesetze darauf reagieren, dass er wieder zurückgekehrt war? War er zu anmaßend gewesen? Aber die Weisen Keras‘ hatten es doch so gewollt, oder?


    Sorgenvoll fiel Sid in einen unruhigen Schlaf. Irgendwie war es anders als vor zwanzig Jahren. Damals hatte er all seine Ängste hinter sich gelassen, aber er war ja auch nicht als Lebender in das Land der Toten gekommen so wie jetzt.


    Am Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen war, wurde Sid von dem munteren Geschnatter der vielen roten Entenvögel geweckt, die im Schilf damit begonnen hatten, ihr Gefieder zu putzen.


    Sid verstaute seine Decke im Rucksack und zog dann seine Schuhe und Strümpfe aus. Da sich die gewaltigen Rohrkolbenfelder bis direkt ans Wasser zogen, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit hochgekrempelter Hose am seichten Ufer des Flusses entlang zu waten - hinein in einen zartrosafarbenen Sonnenaufgang.


    Das Wasser war gar nicht so kalt, wie Sid es sich vorgestellt hatte. Aber vielleicht spürte er die Kälte nur nicht richtig, weil er sich so sehr auf das Wiedersehen mit Maron freute.


    Kurz bevor die Sonne den Zenit berührte, kam Sid schließlich an die Mündung des Flusses, und eine spiegelglatte, strahlend blaue Wasserfläche breitete sich direkt vor ihm bis zum Horizont aus. Er hatte den See der Freundschaft erreicht!


    Erschöpft und mit ziemlich schrumpeligen Füssen setzte er sich unter die dichtstehenden Eichen, die das kiesige Ufer des gigantischen Gewässers in einer leichten Krümmung säumten, und blickte sehnsüchtig den beiden Möwen nach, die soeben laut kreischend gen Nordosten vorbeiflogen.


    Sid wusste, dass die Bäume am Seeufer in dieser Richtung schon bald zu wahren Riesen werden würden, sodass eine ganz besondere Stadt in ihren mächtigen Kronen Platz fand. Bilder tauchten in Sids Kopf auf: von Maron und seinem Tempel, der weit, weit oben auf dem höchsten Plateau der Baumstadt thronte.


    


    

  


  
    



    Der erste Kreis


    


    


     Gerade als sich Sid erhob, um weiterzumarschieren, traten plötzlich aus dem Wald sechs einheitlich in helle Stoffhosen und Stoffhemden gekleidete Männer auf ihn zu. Vom Alter her schätze Sid sie wenig jünger ein als dreißig, doch einer der Männer war deutlich älter. Sein weißer Bart und seine weißen leicht welligen Haare hingen ihm silbrig glänzend bis auf die Brust herunter.


    „Maron“, rief Sid freudig überrascht und wollte auf seinen Freund zustürmen, doch die fünf jungen Unbekannten hielten ihm auf einmal scharf blitzende Messer entgegen.


    Wie erstarrt blieb Sid stehen und bemerkte die furchtsamen Mienen der Fremden.


    „Wer bist du und was willst du hier?“, fragte der weißhaarige Mann mit tiefer Stimme. Seine goldbraunen Augen bohrten sich förmlich in Sids Gesicht.


    Jetzt erst bemerkte Sid, dass der Alte gar nicht Maron war. Er hatte zwar dieselben Augen wie sein Freund, doch besaß er viel gröbere Gesichtszüge. Außerdem war Marons Haar glatt und viel kürzer gewesen. Und Bart hatte er damals auch nicht getragen.


    „Ich bin Sid“, stammelte er erschüttert über den unerwartet feindseligen Empfang. „Ich will zu Maron, dem Hüter der Gesetze“


    „Sid?“, fragte der alte Mann ungläubig. Seine Augen flogen mit hartem Ausdruck hinauf zu Sids Telminama. „Das Siebte Kind?“


    „Ja, Herr, das bin ich.“


    „Wieso kommst du als Lebender?“, fragte der Fremde mit zusammengezogenen Brauen.


    „Ich weiß es nicht. Meine „Erinnerung“ will sich nicht mit mir vereinigen.“


    „Das kann nicht sein“, sagte der alte Mann und blickte noch einmal streng nach oben. „Das hat es noch nie gegeben.“


    „Wer seid Ihr, Herr?“, erkundigte sich Sid immer noch leicht verwirrt.


    „Ich bin Kleon, der Hüter der Telminamas. Maron ist mein Bruder, und zu dem werden wir dich jetzt bringen. Er kennt das Siebte Kind und kann uns sagen, ob du die Wahrheit sprichst. Bis dahin werden wir deine Hände mit einem Strick zusammenbinden.“ Kleon gab seinen Begleitern einen gebieterischen Wink. Daraufhin traten zwei der ziemlich ängstlich dreinblickenden Männer näher an Sid heran. Halb belustigt und halb verärgert hielt er ihnen seine Hände hin.


    „Hier, wenn es unbedingt sein muss“, sagte er. „Aber ich habe keine Waffen dabei im Gegensatz zu euch.“


    Mit zittrigen Fingern fesselten Kleons Begleiter seine Handgelenke zusammen und traten dann so schnell es ging von ihm zurück.


    Bereitwillig folgte Sid dann Kleon am Ufer des endlos erscheinenden Sees entlang, hinter ihm in einigem Abstand die fünf eingeschüchterten Männer.


    Am späten Nachmittag begannen sich die Bäume am Waldrand zu verändern. Sie wurden knorriger und vor allem größer. Als sich die Sonne weit am Himmel herabgesenkt hatte, waren die Eichen zu wahren Riesen geworden. Jetzt erspähte Sid hoch über sich zwischen den tiefgrünen Blättern die ersten zusammengeflochtenen Äste, die durch ihr eigenartiges Wachstum dafür sorgten, dass wenig später regelrechte Straßen und Wege durch die Kronen des seltsamen Eichenwaldes verliefen. Auch Wohnungen tauchten plötzlich auf und verrieten Sid, dass sie sich wohl am Rand der so lange von ihm vermissten Baumstadt befanden.


    Als die Sonne unterging und sich die Dämmerung friedlich über den tiefblauen See legte, begann Sids Telminama wieder deutlich blau zu leuchten. Immer noch schwebte er über Sids Haupt und wahrte seine Distanz. Doch mit Anbruch der Dunkelheit zog etwas anderes Sids volle Aufmerksamkeit auf sich. Erwartungsvoll schaute er hoch zu den gigantischen Eichen, Erinnerungen in seinem Kopf, doch nicht der zarteste Schein einer Kerze drang zu ihm herunter. Der Wald lag düster und totenstill da. Zu Tausenden lebten sie doch dort oben, Männer, Frauen und Kinder. Wieso konnte Sid nicht den geringsten Hinweis auf ihren Verbleib entdecken? Und weshalb erspähte er keinen einzigen Telminama im Wald? Waren sie alle, Menschen und Elfen, fortgegangen? Weshalb nur? Doch nicht wegen ihm? Traurig blickte Sid über den jetzt fast schwarzen See, in dem sich die ersten Sterne des Abendhimmels widerspiegelten. Der zunehmende Mond ging auf und machte sich still auf seine lange Reise.


    „Wo sind all die Telminamas des Waldes und die Bewohner der Stadt hin?“, fragte Sid mit tonloser Stimme, während er missmutig und in größerem Abstand neben Kleon her marschierte.


    „Bis wir wissen, ob du uns gefährlich werden kannst, halten sie sich versteckt“, antwortete Kleon knapp. Dann schwiegen sie beide. Wieder und wieder schaute Marons Bruder zu dem Telminama auf, der herrlich schimmernd über Sids Haupt schwebte. Er schien es einfach nicht glauben zu können, dass das elfenartige Wesen sich weigerte, seinem natürlichen Auftrag zu folgen.


    Das kiesige Ufer wurde breiter und breiter, und endlich hatten sie die Stelle erreicht, an der eine mächtige Eiche ihren Stamm spiralförmig um sich selbst hatte wachsen lassen. Sie sorgte noch dazu mit nicht allzu weit auseinanderliegenden Stufen für einen bequemen Aufstieg in die Baumstadt - wie bei einer richtigen Wendeltreppe.


    Obwohl Sid das alles schon einmal gesehen hatte, und obwohl seine Stimmung auf dem Tiefpunkt war, fühlte er sich wie verzaubert, als er langsam einen Fuß vor den anderen setzte und hinter Kleon in die Baumwelt hinauf stieg. Er bewunderte das komfortable Straßennetz, das sich von Eiche zu Eiche spannte und dabei so breit war, dass die fünf Bewacher hinter ihm nebeneinander her schreiten konnten, ohne in Gefahr zu geraten, in die Tiefe zu stürzen. Kleon führte sie wieder und wieder über völlig ebene Flächen, die von unzähligen nestartigen Wohnbauten umringt wurden. Aber all die Behausungen waren leer. Höher stiegen die sechs, immer höher, bis sie auf ein ausgedehntes Plateau gelangten, das an seinem Rand nur noch von einigen wenigen Eichenästen überspannt wurde. Sie hatten das oberste Stockwerk der Stadt erreicht.


    Und da lag sie vor ihnen, Marons palastartige Tempelanlage, die in der Mitte des freien Platzes buchstäblich aus dem Boden wuchs und hoch in den sternenübersäten Nachthimmel ragte. Sid fühlte, wie eine große Last von seiner Seele fiel: Wenigstens war dieses von den Bäumen geschaffene Gebäude beleuchtet, und aus dem weit geöffneten Eingangstor flutete freundliches Licht über die wenigen Stufen, die sich rings um den Palast zogen, zu Sid hinunter.


    Bei seiner ersten Ankunft waren hier viele Menschen versammelt gewesen. Männer in hellen Hosen und Hemden, Frauen in hübsch geschnittenen, bodenlangen Kleidern mit bunten Gürteln, die sie sich elegant um die Hüften gewickelt hatten. Auch einige Telminamas waren unterwegs gewesen, doch jetzt war der freie Platz vollkommen verlassen. Nichts regte sich.


    Plötzlich stand er am Eingang: Maron, der Hüter der Gesetze. Er war ein mittelgroßer Mann, dessen Alter niemand so recht einschätzen konnte. Zwar besaß er völlig weißes Haar, wie sein Bruder Kleon, aber es war glatt und er trug keinen Bart. Seine hellbraunen Augen strahlten wie damals vor zwanzig Jahren mit außergewöhnlich jugendlicher Kraft.


    „Maron“, rief Sid, machte ein paar schnelle Schritte an Kleon vorbei und eilte die Stufen nach oben. Über Marons zunächst verdutztes Gesicht breitete sich helle Freude, dann schloss er Sid herzlich in die Arme. Endlich. Nach so langer Zeit.


    Nach einer Weile lösten sich die beiden wieder voneinander. Maron legte Sid die Hände auf die Schultern und blickte ihn strahlend an.


    „Sid, ach Sid, du bist es, der unser Land so in Aufregung versetzt hat“, lachte er mit seiner angenehmen Stimme und wollte Sid wieder an sich drücken, doch Kleon, der nun auch die Stufen heraufgekommen war, trat dazwischen und hielt Maron zurück.


    „Lass uns erst einmal klären, was er hier will“, sagte er hart.


    „Ach, Bruderherz. Du kannst dich entspannen. Das hier ist Sid, das Siebte Kind.“


    „Das hat er mir schon gesagt und jetzt weiß ich, dass er mich nicht angelogen hat. Aber weshalb er zurückgekommen ist, und das als Lebender, ist noch nicht geklärt“, erwiderte Kleon kühl.


    „Nimm es ihm nicht übel, Sid“, bat Maron und blickte Sid entschuldigend an. „Kleon tut nur seine Pflicht für unser Land.“


    „Ich verstehe“, antwortete Sid ernst.


    Marons Augen huschten hinauf zu dem bläulich leuchtenden Wesen, das munter über Sids Kopf schwebte. Auch er schien sich dieses Phänomen nicht erklären zu können.


    Jetzt ließ er Sid los und wandte sich an Kleons Begleiter, die unten an den Treppenstufen stehen geblieben waren. „Gebt unserem Gast die Hände frei“, sagte er mit leichtem Stirnrunzeln.


    Sofort trat einer der fünf Männer herbei und durchtrennte mit seinem Messer die Fesseln. Endlich war Sid den unangenehmen Strick wieder los.


    Ziemlich erleichtert rieb er sich die Handgelenke, während ihm Maron einen Arm um die Schultern legte.


    „Komm herein“, sagte der Hüter der Gesetze einladend. „Ich bin schon gespannt darauf zu erfahren, was du uns berichten wirst.“


    Ohne weitere Worte gab er Kleon und seinen Männern einen Wink, ihm zu folgen, und geleitete dann Sid den breiten Säulengang entlang, hinein in das Innere des Palastes. Aus unzähligen, kleinen Wandnischen strömte der Schein goldener Flammen über die eichenen Oberflächen ringsum. Obwohl Sid die kunstvollen Glasgefäße kannte, von denen dieses angenehme Licht ausging, zogen sie seine Blicke dennoch an wie kleine Magnete.


    Jetzt marschierten sie an einem spärlich eingerichteten Raum vorbei, in dessen Mitte wie vor zwanzig Jahren nur ein massiver Holztisch stand. Flüchtig erspähte Sid auf der dunklen Tischplatte das dünne Buch, in dem er alles über die Gesetzte der Welt gelesen hatte.


    „Es ist noch wie früher“, sagte er mit einem eigenartigen Gefühl in der Brust.


    „Ja, es hat sich nicht viel verändert bei uns“, entgegnete Maron, während er ihn tiefer in den Palast hinein führte. „Aber bei euch scheint sich wohl etwas getan zu haben.“


    Mit diesen Worten betrat er die große, hell erleuchtete Halle, in der damals so viele Menschen Sids Ankunft gefeiert hatten. Doch heute Abend waren die langen Tischreihen leer geblieben.


    Maron winkte Sid, sich zu ihm an einen der Tische zu setzen, während Kleon mit finsterer Miene den Festsaal betrat und sich hinter Sid stellte.


    Verunsichert streifte Sid seinen Rucksack ab und nahm Maron gegenüber Platz. Kleon jedoch blieb stehen.


    „Liebe Freunde, ihr könntet uns etwas zu essen und zu trinken bringen“, wandte sich der Hüter der Gesetze an die Begleiter seines Bruders. Mit offensichtlich großer Erleichterung folgten die fünf Männer dieser Aufforderung und machten sich daran, die Halle zu verlassen.


    „Wartet“, sagte Kleon rau. „Lasst mir eins von euren Messern da.“


    Er bekam die Waffe, dann verließen seine Kameraden den Saal. Maron warf seinem Bruder einen verständnislosen Blick zu, dann aber wanderten seine goldbraunen Augen forschend über Sids Gesicht.


    „Also Sid, was bringt dich zu uns?“, begann er neugierig.


    „Ich komme wegen der vier magischen Kreise“, sagte Sid völlig arglos.


    Ein lautes Klirren hinter ihm ließ ihn zusammenfahren. Erschrocken drehte er sich um.


    „Verflucht!“, donnerte ihn Kleon mit funkelnden Augen an. „Es wäre das Beste gewesen, ich hätte dich sofort wieder zum Bogen zurückgebracht.“ Wütend bückte er sich und hob sein Messer auf.


    „Ich habe es gewusst, dass irgendwann ein Lebender deswegen zu uns kommt, Maron“, fuhr er aufgebracht fort und trat mit der scharfen Klinge in der Hand nahe an Sid heran. Instinktiv wich Sid in seinem Stuhl so weit wie möglich zurück.


    „Ich … ich komme nur, weil mich die Weisen aus Keras darum gebeten haben“, sagte er verdutzt und blickte Maron hilfesuchend an. „Ich soll herausfinden, wie wir die Macht dieser Kreise abwehren können.“


    Maron schien über die Erwähnung der vier magischen Kreise beinahe so erschrocken zu sein wie Kleon. Schweigend blickte er Sid durchdringend in die Augen.


    „Woher genau weißt du von diesen Kreisen?“, fragte er schließlich mit angespannter Stimme.


    „König Nuhr hat mir in einem Brief von ihnen geschrieben“, antwortete Sid nervös.


    Der Hüter der Gesetze warf seinem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Wir waren eigentlich der Meinung, dass niemand bei euch drüben die Geschichte der Kreise kennt“, meinte er dann. „Erzähle uns, Sid, was bei euch drüben passiert ist.“


    „Ich weiß nicht sehr viel, nur dass Tersos, ein böser Zauberer, einen Großteil der Bevölkerung Soranors in Eisherzen verwandelt hat. Er muss die Menschen angeblich nur berühren, und ihre Herzen werden tatsächlich zu purem Eis. Die Weisen glauben, Tersos hätte die vier magischen Kreise gefunden und dadurch die böse Macht erhalten. Sie glauben, dass die Truppen Soranors und Karasas Tersos nicht mehr aufhalten können. Er wird die beiden Länder unter seine Herrschaft bringen.“


    Schneidendes Schweigen breitete sich in der Festhalle aus. Sids Blick huschte verunsichert zu Kleon hinüber, der hart neben ihm stand und mit versteinerter Miene seinen Bruder anstarrte.


    „Tersos hat nicht die vier magischen Kreise entdeckt“, sagte Maron dann mit finsterer Stimme.


    „Was?“, fuhr Sid auf. „Woher hat er sonst seine fürchterliche Zauberkraft?“


    „Das können wir nur vermuten, Sid“, entgegnete Maron. „Kleon, willst du es Sid erzählen?“


    Marons Bruder schüttelte nur stumm den Kopf, dann setzte er sich zwei Stühle von Sid entfernt an den Tisch. Sein Gesicht war ziemlich weiß geworden.


    „Ich war ein kranker Königssohn“, fing Maron langsam an zu erzählen. „Vor langer, langer Zeit, und die vier magischen Kreise wurden für mich angefertigt. Sie sollten mich heilen, aber sie brachten Krieg über die Welt. Jeder, der sie an sich brachte, konnte sie nicht mehr hergeben, so stark ist der Bann dieser silbernen Metallscheiben. Nur Kleon konnte sich gegen sie wehren, wenn auch nicht vollkommen. Sein Ziel war es, die Kreise zu trennen, damit sie ihre Kraft verloren. Ein Weiser des Harun-Ordens, der jetzt der Verbotene Orden genannt wird, hat damals für uns das Orakel befragt. Demnach war es unsere Aufgabe, die Kreise in ein fremdes Land zu bringen. Und tatsächlich gelang es mir, zwei der Zauberobjekte in das Land des ewigen Lebens zu bringen, doch die beiden restlichen Metallscheiben blieben auf der anderen Seite zurück. Am Ende seines Lebens traf Kleon wieder auf den Erschaffer der vier magischen Kreise, den Alchemisten Tolgar. Er wollte sich an Kleon wegen des Verlustes der Zauberkreise rächen und gab ihm einen giftigen Stein in die Hand. Dieser raubte meinem Bruder innerhalb kürzester Zeit seine gesamte Lebenskraft. Kleon konnte mit letzter Kraft gerade noch einen tödlichen Pfeil auf Tolgar werfen und dabei zusehen, wie der sterbende Alchemist einen metallenen Gegenstand ins Meer warf. Wir vermuten, dass es einen fünften Kreis gibt, Sid, einen, der nicht ewiges Leben verspricht, wie die vier anderen, sondern einen, der Energie aus den Menschen saugen kann.“


    „Und du meinst, Tersos hat diesen fünften Kreis gefunden?“, fragte Sid entsetzt.


    „So ist es“, entgegnete Maron knapp.


    Betroffenes Schweigen erfüllte den großen Saal. Dann hörte Sid von Weitem Schritte näher kommen. Wenig später betraten drei von Kleons Männern mit reichlich belegten Obsttellern und bis zum Rand gefüllten Tonkrügen in den Händen die Halle. Mit verunsicherten Blicken zu Sids Telminama hinauf stellten sie die Speisen und Getränke vor Maron und Kleon ab.


    „Vielen Dank“, meinte Maron freundlich. „Ihr könnt den anderen Bescheid sagen, dass sie wieder aus ihren Verstecken kommen sollen. Uns droht keine Gefahr.“


    Die fünf Männer verließen wie gebeten den Raum, doch weder Sid noch Maron oder Kleon bedienten sich an den köstlichen Birnenschnitten, dem Kräuterbrot oder dem Traubensaft. Vielmehr blickte Kleon Sid scharf an. „Auch wenn mein Bruder dir vertraut, möchte ich dennoch gerne von dir wissen, wie du als Lebender zu uns herübergekommen bist“, sagte er immer noch argwöhnisch.


    Sid wollte ihm gereizt antworten, da kam ihm Maron zuvor.


    „Das fragst ausgerechnet du, Bruder“, lachte Maron. „Du bist doch der Hüter der Telminamas. Wer außer dir kann uns diese Frage beantworten?“


    Mit offenem Mund starrte Sid Kleon an. Er hatte nicht geahnt, dass auch Marons Bruder so ein wichtiger Mann im Land des ewigen Lebens war.


    „Ich weiß nicht, es könnte sein …“, begann Kleon und musterte mit furchiger Stirn das bläulich schimmernde Wesen über Sids Kopf. „Aber wieso haben die Ältesten das nicht bemerkt?“


    „Was könnte sein?“, fragte Maron.


    Gespannt blickte Sid in Kleons nachdenkliches Gesicht.


    „Nun, damals als ich die vielen Telminams gebeten habe, Sid zu begleiten … Wir waren der Meinung, dass alle wieder zurückgekommen sind, aber vielleicht ist da etwas schiefgelaufen. Ich werde die Ältesten befragen“, sagte Kleon entschlossen und stand auf.


    „Nicht so schnell, Bruder, wir müssen noch die Sache mit Tersos klären.“


    „Was gibt es da zu klären?“, fragte er abweisend und setzte sich langsam wieder.


    „Du weißt, dass es eine Lösung gegen diesen fünften Kreis gibt“, sagte Maron leise.


    Wie gebannt hing Sid an Marons Lippen.


    „Ich weiß gar nichts“, fauchte Kleon. „Ich hatte eine Vermutung, aber das beweist nichts.“


    „Die vier mag …“, begann Maron, doch Kleon unterbrach ihn.


    „Sei still, Maron, diese Dinge sind nichts für einen Lebenden.“


    „Ich weiß, dass du fürchtest, die Geschichte könnte sich wiederholen, Bruder, aber bist du nicht auch der Meinung, dass wir die Menschen in Soranor und Karasa nicht einfach so Tersos überlassen können?“, fragte Maron mit schwerer Stimme.


    „Wir werden Sid einfach Tersos‘ Telminama mitgeben“, meinte Kleon entschieden.


    Maron blickte seinen Bruder nicht gerade überzeugt an, doch schließlich gab er nach. „Gut, wenn die Ältesten zustimmen“, willigte er ein.


    Kleon stand auf. „Ich komme morgen Abend wieder“, sagte er mit rauer Stimme. „Du willst das Messer wohl nicht hier bei dir behalten?“


    Maron schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. „Kleon, du bist unmöglich“, sagte er.


    „Bis morgen“, entgegnete Kleon knapp und trat mit schnellen Schritten aus der Halle.


    Es dauerte eine Weile, bis Sid und Maron die Neuigkeiten von Tersos und dem fünften Kreis verdaut hatten. Dann aber begannen sie damit, von den Speisen und dem Traubensaft zu kosten.


    „Meinst du, ich komme wieder durch den Bogen“, fragte Sid und biss von dem leckeren Kräuterbrot ab.


    „Du bist nicht gestorben, also glaube ich nicht, dass du irgendwelche Schwierigkeiten bekommen wirst. Selbst dein Gedächtnis wird dir erhalten bleiben“, antwortete Maron mit einer tiefen Falte auf der Stirn. „Für die Zukunft allerdings müssen wir dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passiert. In deinem Fall ist das nicht schlimm gewesen, dass du als Lebender unser Land betreten hast, aber das sind große Ausnahmen, verstehst du, Sid?“


    Sid blickte Maron forschend an. War das eine Ermahnung?


    „Wir müssen die Dinge endgültig regeln“, fuhr Maron fort. „Du darfst nicht mehr in so etwas hineingezogen werden. Deshalb habe ich auch von den fünf Kreisen und ihrer Wechselwirkung gesprochen. Mir wäre es lieber, wenn wir sie alle zu uns herüber schaffen könnten.“


    „Kleon scheint mir nicht zu vertrauen“, sagte Sid betrübt.


    „Wenn du dasselbe mit den Kreisen erlebt hättest wie er, würdest du wahrscheinlich genauso reagieren. Eigentlich will er dich nur schützen.“


    Sid verstand nicht recht, was Maron meinte, und wollte nachfragen, aber der Hüter der Gesetze war jetzt aufgestanden und kam zu ihm herüber.


    „Wir werden es so machen, wie Kleon es gesagt hat. Du nimmst Tersos‘ Telminama mit und versuchst, den fünften Kreis irgendwie in Sicherheit zu bringen.“


    „Irgendwie?“, fragte Sid ungläubig. Auch er stand jetzt auf. „Du weißt schon, dass Tersos‘ Armee so stark ist, dass sich unsere Könige vor ihr fürchten? Wie soll ich durch all die feindlichen Soldaten kommen?“


    „Ich werde darüber nachdenken, Sid“, versprach Maron. Ein dunkler Schatten hatte sich über sein Gesicht gelegt. „Aber das könnte ein riesiges Problem werden, bei dem ich dir nicht weiter helfen kann.“


    Sid starrte seinen alten Freund wortlos an. Wieso hatte er nur vorhin Kleon nachgegeben. Die vier Kreise hätten ihm vermutlich helfen können.


    „Komm, lass uns zu Bett gehen“, seufzte Maron. „Morgen können wir uns weiter Gedanken machen.“ Er hob Sids Rucksack auf und hielt ihm den schweren Beutel entgegen. Sid nahm ihn und warf ihn sich über die Schulter, dann folgte er Maron die hell erleuchteten Gänge entlang zum Ausgang des Palastes.


    Als die beiden im hellen Mondschein über den freien Platz marschierten, fragte sich Sid wieder und wieder, weshalb Maron sich nicht gegen Kleon durchgesetzt hatte. So schlimm konnten die vier Kreise doch nicht sein, oder? Sie verliehen ihrem Besitzer doch nur ewiges Leben.


    Am Rand des Plateaus angekommen, blieben sie stehen und blickten über das schwarz glitzernde Wasser, das sich weit, weit unten bis in alle Ewigkeiten zu erstrecken schien. Auf einmal entdeckte Sid erstaunt ein kleines Licht, das über das Wasser zu treiben schien. Doch Maron verlor kein Wort darüber und führte Sid jetzt ein Stockwerk tiefer zu einer der vielen Baumwohnungen. Diese kleinen Räume hatten sich anscheinend auch nicht viel verändert, denn die winzige Wohneinheit, in der Sid die Nacht verbringen sollte, enthielt wie damals vor zwanzig Jahren nur ein Moosbett, einen kleinen Tisch und einen Stuhl.


    „Ruh dich aus, Sid“, sagte Maron mit eigenartig dumpfer Stimmfärbung. „Es ist schön, dich wieder hier zu haben.“


    Damit ließ ihn der Hüter der Gesetze allein und suchte für sich selbst eine der benachbarten Wohnungen auf.


    Lange noch lag Sid wach und blickte durch die runde Eingangsöffnung nach draußen in die Baumwelt. Die Frage, weshalb Kleon zu ihm so abweisend war, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Doch irgendwann überwältigte ihn die Müdigkeit, und die Augen fielen ihm zu.


    Am nächsten Morgen weckte ihn der fröhliche Singsang von Kindern. Die Bewohner waren anscheinend wieder zurück! Sid sprang auf und trat nach draußen. Tatsächlich, in den Wohnungen um ihn herum herrschte wieder Leben. Keiner hatte mehr Angst vor ihm, obwohl das winzige, bläulich durchscheinende Elfenwesen, das haargenau seine Proportionen und Gesichtszüge trug, immer noch über seinem Kopf auf und nieder tanzte. Viele Männer und Frauen, die ihn noch von früher kannten, liefen zusammen und freuten sich darüber, ihn wieder zu sehen.


    Erst am späten Vormittag, als das Licht der Sonne grell durch das dichte Blätterdach über ihm blitzte, konnte sich Sid von den lieben Freunden losreißen. Recht gut gelaunt schritt er begleitet von seinem Telminama hinauf auf das höchste Plateau.


    Oben angekommen bewunderte er zunächst die herrlich schimmernde Luft über dem heiligen Wald und das wundervolle Blau des Sees der Freundschaft, der sich zu seinen Füßen nach Süden, aber auch nach Westen und Osten hin bis zum Horizont zog. Er musste an das kleine Licht von gestern Nacht denken und schaute genauer hin. Tatsächlich erspähte er jetzt in Richtung Sonnenaufgang ein gutes Stück weit vom Ufer entfernt einen kleinen, dunklen Fleck. Das musste wohl eine Insel sein, dachte Sid. Sie war ihm bei seinem letzen Besuch gar nicht aufgefallen. Nach einer Weile wandte er sich dem Palast zu. Vielleicht war Maron in der Zwischenzeit ja eingefallen, wie sie das schwerwiegende Problem mit dem fünften Kreis lösen konnten.


    Doch Sid wurde enttäuscht, als er Maron in seinem Arbeitszimmer fand, das direkt neben dem Raum mit den Gesetzen lag. Der Hüter der Gesetze saß an einem großen Schreibtisch, um ihn herum Stapel von Büchern.


    „Hallo Sid“, sagte er beschäftigt. Er blickte nur kurz von den Seiten des aufgeschlagenen Buches vor ihm auf, dann vertiefte er sich wieder in die Aufzeichnungen. „Ich bin noch dabei, eine Lösung zu suchen.“


    „Kann ich dir helfen?“, fragte Sid und trat näher.


    „Nicht wirklich, fürchte ich. Ich suche nach einer Information, die mir verrät, ob und wie man den fünften Kreis sicher transportieren kann, ohne von seiner Zauberkraft angegriffen zu werden. Wenn du willst, kannst du in diesen Büchern suchen.“


    Sid setzte sich auf eine bücherfreie Kante des Schreibtisches und blätterte neugierig in den Schriften. So verging der Nachmittag und es wurde Abend.


    Gerade hatte Sid das letzte Buch weggelegt und war aufgestanden, da hörte er Schritte näher kommen.


    Einen Moment später betrat Kleon den Raum. Seine Gesichtszüge waren noch härter als gestern.


    Jetzt stand auch Maron auf.


    „Was ist, Kleon?“, fragte er besorgt.


    „Tersos‘ Telminama ist nicht mehr da.“


    „Was?“, entfuhr es Sid. Fassungslos starrte er Kleon an.


    Der deutete hinauf zu seinem Telminama. „Ich weiß jetzt, weshalb diese „Erinnerung“ sich weigert, mit dir zu verschmelzen“, knurrte Kleon. „Die Ältesten haben nachgeforscht und herausgefunden, dass vor zwanzig Jahren tatsächlich zwei Telminamas nicht zurückgekehrt sind. Zum einen deiner und zum anderen der von Tersos.“


    Er wandte sich an Maron. „Sids Telminama wusste anscheinend, dass Tersos‘ „Abbild“ verschwunden war und beschloss, ebenfalls drüben zu bleiben.“


    Maron runzelte die Stirn.


    „Und wer ist dieser Tersos genau?“


    „Er ist ein Neffe von König Lergos, der bei den Unruhen, die Sid verursachte, fliehen musste“, erklärte Kleon knapp. „Nach Lergos kam Egor an die Macht, nicht Tersos. Er wurde gewaltsam vertrieben. Ich vermute, dass er sich am Meer niedergelassen hat. Dort ist ihm dann zwanzig Jahre später der fünfte Kreis in die Hände gefallen.“


    Alle schwiegen betroffen.


    „Wir haben einen Fehler gemacht, als wir die Telminamas auf die andere Seite geschickt haben“, fuhr Kleon dann bitter fort.


    „Irgendwann wäre der Kreis bestimmt entdeckt worden. Vielleicht ist es so das Beste“, meinte Maron beruhigend. „Vielleicht ist es sogar Bestimmung, dass die Sache mit den Kreisen durch Sid zu Ende gebracht werden soll.“


    Kleon schaute Maron scharf an.


    „Er ist auch ein siebtes Kind“, entgegnete Maron bewegt. Seine hellbraunen Augen funkelten. „Wir müssen ihm vertrauen, er ist unsere letzte Chance.“


    Sid bemerkte, wie seine Hände zu schwitzen begannen. Sein Puls ging jetzt ziemlich hart und schnell.


    Kleon schwieg und musterte Sids Gesicht so eindringlich, als ob er ihn noch nie zuvor gesehen hätte.


    „Kleon, wir brauchen eine vollkommene Lösung“, drängte Maron leise. „Ich vertraue ihm. Er wird uns nicht enttäuschen.“


    Kleon ließ seinen Blick sinken und starrte eine Weile schweigend in die Ferne, dann nickte er.


    Sids Herz machte einen gewaltigen Sprung.


    „Also gut, Sid“, begann Maron hörbar erleichtert. „Wie ich dir gestern schon erzählen wollte, vermuten wir eine Wechselwirkung zwischen den vier Kreisen und dem letzten, dem fünften. Tolgar, der Alchemist, der die vier magischen Metallscheiben hergestellt hat, war über den Verlust seiner Zauberobjekte so verbittert, dass er in den fünften Kreis all seine Wut und Verzweiflung gepackt hat. Während die vier Kreise den eigenen Telminama abwehren und so ewiges Leben schenken, verleiht der fünfte anscheinend die Macht, Energie aus den Herzen der Mitmenschen abzusaugen. Wahrscheinlich können die vier magischen Kreise zusammen den Zauber des letzten brechen. Das ist die einzige Waffe, die wir nun gegen Tersos haben.“


    Eine riesige Welle der Enttäuschung schwappte über Sid hinweg. „Aber die vier magischen Kreise sind verschollen“, widersprach er mit hohler Stimme.


    „Wir wissen, wo sie sind“, antwortete Maron leise.


    Die Worte schienen in Sids Ohren tausendfach widerzuhallen. Mit aufgerissenen Augen starrte er Maron an, während sich tiefe Stille breit machte.


    „Es gibt allerdings einen Hacken bei der ganzen Geschichte“, fuhr Maron fort. „Die vier magischen Kreise ziehen ihren Besitzer in einen fürchterlichen Bann. Keiner, der sie je sein eigen genannte hat, kann sie einfach wieder hergeben.“


    Schön langsam dämmerte es Sid, dass alles nicht so einfach war, wie er es sich vorgestellt hatte. Forschend blickte er Maron an.


    „Wir werden dir die Kreise anvertrauen, so dass du eine echte Chance gegen Tersos hast. Dann aber, wenn du erfolgreich warst, musst du mit den fünf Kreisen hierher zurückkehren. Ich weiß, dass du stark genug bist, dich so weit gegen den Bann zu wehren.“


    Sid schluckte. Das hörte sich gar nicht gut an.


    „Damit du die Zauberobjekte dann allerdings an uns weitergeben kannst, muss der Bann vollkommen gebrochen werden. Und das funktioniert nur dadurch, dass sich dein Telminama mit dir vereinigt. Hier im Land des ewigen Lebens werden die vier magischen Kreise so viel von ihrer Kraft verlieren, dass dies möglich sein wird. Allerdings heißt das, dass du sterben wirst.“


    Drückendes Schweigen hüllte Sid ein.


    „Aber du kannst mich bestimmt wieder durch den Fluss des Vergessens nach Hause schicken, oder?“, fragte er angespannt. „Wie letztes Mal?“ Doch noch bevor Maron antwortete, wusste er schon, dass es diesmal eben nicht so sein würde.


    „Nein, Sid, das kann ich nicht“, sagte sein Freund mit schwerer Stimme. „Eine zweite Loslösung von deinem Telminama innerhalb so kurzer Zeit würdest du nicht ohne Schaden überstehen.“


    Für einen Moment schien Sid die Luft wegzubleiben. Er setze sich wieder auf die Kante des Schreibtisches und starrte auf seine schweißkalten Hände. Was sollte er jetzt machen? Natürlich wollte er versuchen, Soranor und Karasa vor Tersos zu retten, aber er wollte auch bei Kim bleiben. Er hatte ihr versprochen alles zu tun, um bald wieder zu ihr zurückzukehren.


    Maron trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, was wir von dir verlangen, Sid“, sagte er leise. „Wenn ich anders könnte, würde ich dir niemals diese Last aufbürden. Aber du warst schon damals auserwählt und bist es auch jetzt wieder.“


    Mit diesen Worten zog er eine einfache, silberne Kette aus seinem Hemd hervor, an der eine gleichfarbige, kunstvoll gearbeitete Metallscheibe mit Loch in der Mitte baumelte.


    Sids Herz ließ ein paar Schläge aus, dann beschleunigte es rasant.


    „Dies ist der erste magische Kreis. Er ist dein solange du brauchst, um all seine Geschwister nach Hause zu bringen“, sagte Maron und hielt ihm die nicht ganz handtellergroße, glänzende Scheibe hin.


    Ehrfürchtig überflogen Sids Augen die seltsamen Muster und Zeichen, die auf dem breiten Rand eingearbeitet waren.


    Bilder von Kim schossen ihm durch den Kopf, doch dann ganz langsam nahm er die Kette und den Kreis in seine Hände. Er war überrascht, wie leicht die silberne Metallscheibe war und wie angenehm sie sich auf seiner Haut anfühlte. Von Zauberkraft allerdings konnte er nichts wahrnehmen.


    „Schwierig wird es für dich erst werden, wenn alle vier vereinigt sind“, erklärte Kleon rau. „Doch bevor dies der Fall sein wird, möchte ich dich erst zu den Ältesten bringen. Sie sollen entscheiden, ob du auch wirklich diese besondere Kraft besitzt, die nötig ist, um den magischen Kreisen zu trotzen.“


    Mit ziemlich flauem Gefühl im Magen erhob sich Sid vom Tisch und streifte sich die Kette über den Kopf.


    


    

  


  
    



    Der zweite Kreis


    


    


     Mit einem unruhigen Kribbeln im ganzen Körper lag Sid einige Stunden später in seiner Baumwohnung auf dem bequemen Moos und blickte durch die Türöffnung hinaus in die finstere Nacht. Morgen in aller Früh schon würde er sich unten am Strand mit Kleon, dem Hüter der Telminamas, treffen. Marons Bruder wollte ihn mit auf dieses kleine Festland nehmen, das er vom Plateau aus gesehen hatte. Kleon nannte den Ort die Insel des Ursprungs. Er hatte ihm erklärt, dass sich die ältesten Telminams dort versammeln würden, um ihn zu prüfen.


    Auch wenn Maron noch so sehr von ihm überzeugt war, fragte sich Sid nervös, ob er wirklich die Kraft besaß, gegen den Bann der vier magischen Kreise anzukommen, sollte er sie irgendwann in seinen Händen halten. Er war doch nur ein einfacher Mensch, der vor zwanzig Jahren einmal für kurze Zeit mächtiger ausgesehen hatte, als er es in Wirklichkeit gewesen war. Ein Teil seines Herzens wünschte sich, dass die Ältesten ihm die Aufgabe nicht zutrauen würden, denn dann konnte er einfach wieder zu Kim zurückkehren, aber der andere Teil wusste ganz genau, dass es dann auch keine Hoffnung mehr für alle Menschen dieser Welt geben würde. Stundenlang warf er sich auf seinem Moosbett unruhig hin und her. Erst als es draußen schön langsam wieder heller wurde, driftete Sid in einen tiefen Schlaf hinüber.


    „He, aufwachen, Bruder!“, riss ihn eine Männerstimme aus der erholsamen Stille. Verschlafen blinzelte er. Es war schon taghell. Sein Blick flog zum Eingang, vor dem ein dunkelblonder Mann mittleren Alters mit schulterlangem Haar und kurzem Stoppelbart stand.


    „Wulf!“, rief Sid überrascht und sprang auf. „Du bist es! Endlich!“ Mit diesen Worten stürmte er nach draußen und fiel seinem ältesten Bruder in die Arme. Die Augen der beiden strahlten hellblau um die Wette.


    „Wieso kommst du erst jetzt?“, fragte Sid lachend, als sie sich voneinander gelöst hatten.


    „Kleon hat uns weit nach Norden geschickt, um dort nach diesem frechen lebenden Eindringling zu suchen“, erklärte Wulf und gab Sid einen leichten Klaps auf die Schulter. Neugierig musterte er den zartblauen Telminama, der nun seit drei Tagen und Nächten schon beständig über Sids Kopf schwebte.


    Sid grinste verlegen. „Ich kann nichts dafür, ehrlich, Wulf“, entgegnete er.


    „Das sagen sie alle“, meinte Wulf lachend. „Aber jetzt komm. Kleon hat es nicht gerne, wenn man ihn warten lässt.“


    Gemeinsam spazierten die beiden durch die vielen Stockwerke der Baumstadt bis hinunter an den breiten, weißen Kiesstrand, wobei Sid seinem Bruder von den Erlebnissen der letzten Tage berichtete. Die Sonne stand erst eine Hand breit über dem glitzernden See, dennoch war die Luft schon angenehm warm.


    „Wo ist Kleon“, fragte Sid und beobachtete einen Schwarm Enten, der soeben laut quakend den nicht weit entfernten Schilfgürtel verließ.


    „Er wartet auf der Insel“, sagte Wulf und winkte Sid, ihm am Waldrand entlang zu folgen.


    „Er mag mich nicht“, meinte Sid betroffen, während er hinter seinem Bruder her schritt.


    „Das denke ich nicht, Sid. Er will nur ganz sicher gehen. Weißt du eigentlich, welche Ehre es ist, dass er dich auf diese Insel lässt? Außer ihm und Maron ist es niemandem erlaubt, dorthin zu gehen.“


    Plötzlich hörte Sid das Schnauben eines Pferdes. Erstaunt musterte er das Dickicht zwischen den mächtigen Eichenstämmen, an denen sie entlang wanderten, und tatsächlich kamen wenig später nicht weit von ihnen zwei schneeweiße Hengste aus dem Gestrüpp.


    „Sind das dieselben Tiere, die Beron und du damals geritten habt, als ihr mich abholen kamt?“, fragte Sid neugierig.


    „Ja“, entgegnete Wulf. „Sie werden uns am Seeufer entlang nach Osten bringen. Dann ist die Überfahrt viel kürzer.“


    Er trat zu einem der Hengste und schwang sich mit Leichtigkeit auf dessen Rücken. Wie von Sid erwartet waren die Pferde ungesattelt und trugen auch kein Zaumzeug. Er musste lächeln. Wie viel Erfahrung mit Pferden hatte er in den letzten zwanzig Jahren in Kims Dorf gesammelt! Und er war es gewesen, der die anderen Bewohner zum Spotten gebracht hatte, weil er nie Sattel und Zaumzeug benutzen wollte.


    Mit etwas Anlauf stützte er sich auf den Rücken des zweiten Hengstes auf und saß im nächsten Moment oben auf dem prachtvollen Tier.


    „Du hast geübt, Bruder“, meinte Wulf anerkennend und grinste. „Beim ersten Mal sah das nicht so gut aus.“


    Sid wusste, was Wulf meinte, und grinste zurück. Er erinnerte sich noch genau, wie er sich bei ihrem ersten Aufeinandertreffen vor dem Reiten hatte drücken wollen. Wulf hatte ihn damals regelrecht auf den Rücken seines Pferdes ziehen müssen.


    Bis weit nach Mittag trabten die beiden im hellen Sonnenschein an den bald wieder normalwüchsigen Eichen entlang in Richtung Osten. Wieder und wieder spähte Sid hinüber zu den zackigen Felsen, die sich zu seiner Rechten weit draußen im glitzernden See höher, immer höher aus der sanft wogenden Wasserfläche zu schieben schienen, je weiter sie am Ufer voran kamen. Plötzlich erspähte Sid in einiger Entfernung von ihnen einen Mann. Er stand am Kiesstrand und blickte ihnen entgegen.


    „Da ist Kleon ja“, sagte Wulf und trieb sein Pferd an. Sid folgte seinem Beispiel. Als er näher herangekommen war, bemerkte er das nussschalenartige Holzboot, das auf Kleons Höhe an einem Pfosten am Rand des Sees lag.


    „Das ist aber ein kleines Boot“, meinte er leicht verunsichert zu Wulf.


    „Wieso? Für euch beide ist es groß genug“, erwiderte sein Bruder.


    „Es sieht aber ziemlich wackelig aus.“


    „Hast du etwa Angst?“, fragte Wulf ungläubig.


    „Ich kann nicht schwimmen.“


    „Wie bitte?“, fragte Wulf laut lachend.


    „Ja, jedenfalls nicht gut.“


    „Kleon wird schon auf dich aufpassen“, meinte Wulf grinsend. „Zumindest hast du jetzt etwas, das du bis zu deinem nächsten Besuch lernen kannst.“


    Jetzt hatten die beiden Kleon erreicht.


    „Ich habe schon gedacht, ihr kommt nicht mehr“, rief er ihnen entgegen und krempelte sich die Hose über die Knie. Dann watete er zu dem ziemlich breitbauchigen Schiff hinaus und zog es ans Ufer.


    Sid und Wulf waren inzwischen abgestiegen.


    „Mach es gut, kleiner Bruder, und pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst“, sagte Wulf und umarmte Sid zum Abschied. „Ich hol dich bei Kleon zu Hause wieder ab.“ Er pfiff den Pferden, die munter schnaubend am Ufer entlang liefen, und verschwand mit ihnen im angrenzenden Wald.


    Ziemlich verloren blickte Sid ihm hinterdrein.


    „Ich wohne hier gleich in der Nähe im Dickicht“, hörte er Kleons Stimme hinter sich und drehte sich wieder dem See der Freundschaft zu. „Wir werden deinen Bruder schon heute Abend wieder treffen. Aber jetzt lass uns aufbrechen.“ Er bedeutete Sid, als Erster in das Boot zu steigen.


    Mit leichtem Unbehagen trat Sid näher und setzte einen Fuß in das Gefährt. Wie er befürchtet hatte, wankte das kleine Schiff bedrohlich, doch Kleon hielt es an der Bordwand fest. Als er schließlich im Boot saß, folgte Kleon mit solch geschmeidigen Bewegungen, dass man ihn für einen Zwanzigjährigen hätte halten können. Jeder von ihnen nahm ein Ruder in die Hände und stieß es dann kraftvoll ins Wasser. Zu Sids großer Erleichterung hielt sich das Boot besser, als er erwartet hatte.


    Die Fahrt über den See dauerte wohl über eine Stunde, dann konnte Sid die steil aufragenden Felsen, die er den ganzen Vormittag über beobachtet hatte, in ihrer wahren Größe bewundern. Wo um alles in der Welt sollten hier die ältesten Telminamas des gesamten Reiches wohnen?


    Als hätte Kleon seine Gedanken erraten, zeigte er an der Nordseite der felsigen Insel hinauf zu einem schmalen Spalt, den Sid übersehen hatte.


    „Dort oben müssen wir hin. Dort befindet sich der Eingang“, sagte er mit rauer Stimme.


    Wenig später hatten sie das seltsame Eiland erreicht und legten an einem der vielen dunkelgrauen Gesteinsplateaus an, die sich in Stufen um die hoch aufragenden Felsen zogen.


    „Am besten du steigst vor mir aus“, sagte Kleon und hielt sich mit einer Hand an der scharfen Uferkante fest. Nur zu gerne folgte Sid dieser Anweisung, denn er war froh, dass er wieder festen Boden unter den Füßen bekam. Dennoch pochte sein Herz aufgeregt in seiner Brust.


    „Du wirst heute etwas zu sehen bekommen, was nur mir und Maron bekannt ist“, meinte Kleon, während er ebenfalls an Land stieg und dann das Schiff mit einem langen Strick am Ufer befestigte.


    Er führte Sid zwischen scharfkantigem Geröll hindurch auf einen schmalen Pfad, der sie hinüber zu den steilen Felsen brachte. Nun hieß es klettern. Von Stein zu Stein ging es bestimmt wieder eine Stunde, dann standen sie ziemlich außer Atem endlich vor der anvisierten Felsspalte.


    Kleon kramte eine Kerze aus seiner Hosentasche und trat auf den schmalen Eingang zu. Nach kurzem Zögern und mit schnellem, hartem Puls folgte Sid Marons Bruder hinein in die Dunkelheit.


    Ein Lichtschein flammte auf und huschte die schwarzglitzernden Wände entlang. Tiefer, immer tiefer ging es in die Felsspalte hinein.


    „Vorsicht, hier sind Stufen“, mahnte Kleon nach einiger Zeit mit leiser Stimme. Und tatsächlich stellte Sid fest, dass sie an eine natürlich entstandene Felsentreppe gelangt waren. Verwundert bemerkte er den bläulichen Schimmer, der von unten herauf drang. Langsam und mit kribbelnden Fingern stieg er hinter Kleon die leicht rutschigen Stufen hinab in einen grottenähnlichen Raum. Drunten angekommen blieb er mit offenem Mund stehen. Ein paar Schritt weit von ihm entfernt, klaffte ein kreisrundes Loch im felsigen Boden. Leuchtend himmelblaue Masse brodelte aus den Tiefen wie flüssige Lava hervor und schickte dieses wundervolle Licht aus. Ab und zu sprang ein Tropfen der Flüssigkeit hoch empor. Da, auf ein Mal formte sich einer dieser Tropfen mitten in der Luft zu einem der durchsichtigen Elfenwesen, die das Land des ewigen Lebens zu Abertausenden bevölkerten. Ein Vogel war entstanden. Für einen Moment schwebte er über der eigenartigen Quelle und schwirrte dann an Sids hellleuchtendem Telminama vorbei zur Treppe und nach draußen.


    Tief ergriffen starrte Sid dem durchscheinenden „Abbild“ hinterher.


    „Das war die Geburt eines neuen Wesens“, drang Kleons Stimme an seine Ohren, doch bevor er sich zu ihm umdrehen konnte, erschienen jetzt oben am Grottenausgang mindestens zehn Telminamas, deren Form Sid nicht wirklich definieren konnte.


    „Ah, da sind sie ja“, sagte Kleon leise. „Darf ich vorstellen, Sid, das sind die Ältesten unseres Reiches.“


    Aufgeregt wandte sich Sid um. „Sind sie Menschen?“, flüsterte er.


    „Nein.“


    „Was sind sie dann?“


    „Dasselbe was auch du bist, nur viel, viel älter“, antwortete Kleon lächelnd.


    Die Ältesten kamen nun die Treppe herunter und schwebten um Sid und Kleon herum. Vollkommene Stille erfüllte die Grotte, nur das Blubbern der blauen Flüssigkeit war zu hören.


    „Sie mögen dich“, erklärte Kleon leise.


    „Wie kannst du das wissen?“, hauchte Sid.


    „Ich verstehe sie.“


    Sid starrte Kleon ehrfürchtig an.


    Jetzt näherte sich einer der Ältesten Sids Telminama. Es sah so aus, als ob sich die beiden unterhalten würden. Dann versammelten sich die formlosen Wesen alle in einer Ecke des kleinen Raumes.


    Mit ernstem Gesicht trat Kleon zu ihnen und schob mit seinem Fuß eine lose Steinplatte am Boden zur Seite. Er bückte sich und holte etwas aus der viereckigen Vertiefung, die Sid in dem Halbdunkel gerade noch so erspähen konnte.


    „Wie ihr wollt“, sagte er mit schwerer Stimme. Er richtete sich wieder auf und trat zu Sid. In seiner Hand baumelte an einem einfachen Strick der zweite Kreis.


    Mit glühenden Augen hielt er Sid die silberne Metallscheibe hin.


    „Sie glauben an dich, Sid. Und ich auch. Du wirst uns die Kreise wieder bringen.“


    Zögernd nahm Sid den Kreis in beide Hände.


    „Danke“, murmelte er.


    „Glaube nur nicht, dass es leicht werden wird“, sagte Kleon wieder so hart wie zuvor. „Ich habe erlebt, wie es ist, in den Bann der vier magischen Kreise zu geraten. Es ist fürchterlich, wenn du deinen Willen gegen sie stellst.“


    Er schob die Steinplatte wieder über die Öffnung im Felsboden, dann blickte er Sid fest in die Augen.


    „Hoffentlich schaffst du es“, sagte er tief bewegt, „denn wenn Tersos zu seinem fünften Kreis auch noch die vier andern dazu bekommt, herrscht das Böse für immer über Soranor und Karasa.“


    Ein eisiger Schauer lief Sid über den Rücken. Das durfte niemals passieren. Mit zittrigen Händen streifte er sich den Strick über und steckte den zweiten Kreis unter sein Hemd. Klirrend berührten sich die beiden Metallscheiben auf seiner Brust. Als Sid wieder aufblickte, war Kleon schon einige Stufen zum Grottenausgang hinaufgestiegen. Kurz warf er noch einen Blick auf den bläulich brodelnden Ursprung des Lebens, über dem die Ältesten jetzt munter zwischen den hochspritzenden Tropfen umher tanzten, dann folgte er Kleon nach oben.


    Die Rückfahrt ans Ufer verlief schweigend. Sowohl Sid als auch Kleon waren tief mit sich selbst beschäftigt. Ab und zu vernahm Sid neben den plätschernden Geräuschen des Wassers das leise Klirren der Metallscheiben, wenn er eine besonders heftige Ruderbewegung machte.


    Die Sonne senkte sich tiefer und tiefer vom Himmel herab, küsste den Horizont, der in wundervollem orangerot zu glühen begann, und tauchte dann ganz ab. Dämmerung breitete sich über den See. Jetzt war das Ufer nicht mehr weit.


    Am Kiesstrand angekommen, sprang Sid an Land. Gedankenverloren blickte er noch einmal hinüber zur Insel, während Kleon das Boot an seinem Pfosten befestigte. Mit hochgekrempelter Hose watete er wieder zu Sid herüber.


    „Komm, Wulf wartet bestimmt schon auf uns“, sagte er, zog sich seine Schuhe an und führte Sid in den schon ziemlich dunkel gewordenen Wald. Durch das Blätterdach schimmerte hin und wieder der silberne Schein des Vollmonds, der sich auf seine nächtliche Reise begeben hatte.


    Überall konnte Sid nun die winzigen Tier-Telminamas umher huschen sehen, genau wie damals, als er zum ersten Mal den heiligen Wald betreten hatte. Das Strahlen ihrer durchsichtigen Körper überzog die unzähligen schwarzen Eichenstämme und das Gestrüpp dazwischen mit einem sanften blauen Schimmer.


    Nach einer Weile erreichten Sid und Kleon ein uriges Blockhäuschen, das sich zwischen die dicht stehenden Bäume einfügte, ohne deren Wachstum zu behindern. Die beiden weißen Hengste und ein drittes, braunes Pferd standen nicht weit entfernt an einer Heuraufe und fraßen getrocknetes Gras.


    „Ah, wir haben noch einen Gast“, sagte Kleon und öffnete die Tür seines einfachen Zuhauses.


    Neugierig folgte ihm Sid in das Innere des Häuschens.


    Sein Blick fiel sofort auf die beiden dunkelblonden Männer, die mit dem Rücken zu ihnen an einem alten Tisch inmitten des Raumes Platz genommen hatten. Vor ihnen brannten mehrere Kerzen und schickten ihr zartes Licht hinüber zu einer Bettstatt, die wie in den Baumwohnungen auch ausschließlich aus Moos bestand.


    Die beiden Männer standen jetzt auf und wandten sich Sid und Kleon zu.


    „Beron“, rief Sid erfreut und ließ sich von Wulfs Vater in die Arme nehmen.


    „Sid, wie schön, dich endlich wieder zu sehen“, entgegnete Beron strahlend, sein Blick huschte hinauf zu dem bläulich leuchtenden Telminama, der im Halbdunkeln der Hütte lebhaft über Sids Kopf umher schwirrte.


    „Du lebst“, sagte er beeindruckt. „Wulf hat mir alles erzählt. Wie ist das so, als Lebender im Land der Toten?“


    „Letztes Mal war es definitiv angenehmer“, antwortete Sid ernst und setzte sich zu seinem Bruder und Beron an den Tisch, während Kleon Brot und Ziegenkäse auftischte. Sogar einen Krug mit Wein zauberte er aus einer der beiden Kisten herbei, die neben der Feuerstelle im hinteren Teil des Blockhauses standen. Das Messer, mit dem er Sid bedroht hatte, tauchte auch wieder auf, aber diesmal nur, weil Kleon damit das Brot auseinander schnitt.


    Gerade als Sid, Wulf und Beron begannen, sich an den Speisen und Getränken zu bedienen, trat Kleon plötzlich zur Tür und öffnete sie.


    „Wir treffen uns morgen bei Maron, ich muss noch einmal weg“, sagte er und verschwand in den stockfinsteren Wald.


    „Was will er so spät noch?“, fragte Sid verdutzt.


    „Keine Ahnung“, entgegnete Wulf. „Aber er scheint ziemlich angespannt zu sein. So kenne ich Kleon gar nicht.“


    „Das hat mit unserem Ausflug auf die Insel zu tun“, entgegnete Sid mit schwerer Stimme und zog die beiden Kreise unter seinem Hemd hervor. Schweigend legte er sie vor sich auf den Tisch.


    Neugierig beugten sich Wulf und Beron über die silbern glänzenden Metallscheiben.


    „Du hast ein großes Abenteuer vor dir, Sid“, meinte Beron ernst, während er die kunstvoll gearbeiteten Ränder der Kreise betrachtete.


    „Wie hast du den zweiten bekommen?“, fragte Wulf leicht heiser, und Sid begann zu erzählen.


    Als er mit seinem Bericht fertig war, nahm er das Messer, das neben dem restlichen Brotlaib lag, und durchtrennte den Strick, an dem der zweite Kreis hing.


    Mit ehrfürchtigem Kribbeln im Bauch fügte er das Zauberding der Silberkette hinzu, die Maron ihm gegeben hatte. Die beiden Metallscheiben fielen aufeinander und fügten sich zusammen, als ob sie nur dafür geschaffen worden waren.


    Schneidende Stille herrschte, als Sid die Kette unter seinem Hemd verschwinden ließ.


    „Du wirst es schaffen“, sagte Wulf dann mit entschiedener Stimme und wuschelte Sid aufmunternd durch die Haare.


    Lange noch saßen die drei beisammen und sprachen über die wundervolle Quelle des Ursprungs. Erst weit nach Mitternacht waren sie so müde geworden, dass sie auf Kleons zum Glück ziemlich breitem Moosbett in der hinteren Ecke des Raumes einschlafen konnten.


    


    

  


  
    

    Der dritte Kreis


    


    


     Sid, Wulf und Beron machten sich in aller Früh auf, um zur Baumstadt zurückzukehren. Mit der aufgehenden Sonne und einem frischen Wind im Rücken ritten sie am kiesigen Seeufer entlang. Diesmal saß Sid auf dem braunen Hengst, während die beiden weißen Wulf und Beron trugen. Als sich Sid nach einiger Zeit umwandte, war die Insel des Ursprungs nur mehr ein dunkler Fleck inmitten des blauen Wellenmeers zu seiner Linken.


    Es wurde Mittag und die hoch stehende Sonne begann, Sid von der Seite her zu blenden. Die Eichen, die den See der Freundschaft säumten, wurden bald übernatürlich groß. Die Baumstadt kam näher.


    Sid war nervös. Er fragte sich, was Maron wohl über den dritten und vierten Kreis zu erzählen wusste. Wohin würde ihn die nahe Zukunft führen? Gedankenverloren folgte sein Blick den wenigen weißen Wolken, die am strahlenden Himmel quer über den See Richtung Westen trieben.


    Endlich, am frühen Nachmittag, erreichten Sid, Wulf und Beron die wendeltreppenförmige Eiche oberhalb des breiten, jetzt ziemlich bevölkerten weißen Strandes. Etwas müde von dem langen Ritt, schwangen sich die drei von ihren Pferden.


    „Wir werden hier auf dich warten, Sid“, meinte Beron und strich seinem weißen Hengst liebkosend über die Stirn.


    „Bis später“, sagte Wulf aufmunternd und gab Sid einen leichten Klaps auf die Schulter.


    „Ja, bis dann“, entgegnete Sid und zwang sich zu einem Lächeln. Er war so aufgeregt, dass er über die erste Stufe des spiralförmig gewachsenen Eichenriesens stolperte.


    Verärgert raffte er sich auf und stieg die Treppe empor. Höher und höher wanderte er auf den Aststraßen durch die Stadt, vorbei an fröhlichen Männern, Frauen und Kindern, die alle auf dem Weg hinunter zum Strand waren.


    Nach einer Weile stand er ganz oben auf dem freien Platz vor Marons Palast. Kurz warf er einen Blick hinab auf den See und die winzige Insel, die er gestern besucht hatte. Möwenschwärme kreisten nahe am Ufer über den badenden Waldbewohnern und stürzten sich gierig auf die Brotstücke, die die Kinder ihnen hinwarfen.


    Jetzt wandte sich Sid um und schritt auf den Tempel zu. Noch bevor er ihn erreicht hatte, kam Maron ihm über die breiten Stufen entgegen.


    „Wie ich erwartete habe, waren die Telminamas sehr begeistert von dir“, sagte er lächelnd und legte Sid eine Hand auf die Schulter.


    „Woher weißt du das? Ist Kleon etwa schon zurück?“, fragte Sid erstaunt.


    „Er war die ganze Nacht unterwegs“, entgegnete Maron. „Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Er führte Sid zum Eingang und die hell erleuchteten Gänge entlang.


    Zunächst betraten sie Marons Arbeitszimmer.


    Eine sehr alte Frau mit dünnem weißem Haar saß in dem massiven Stuhl hinter dem Schreibtisch. Als Sid und Maron den Raum betraten, erhob sie sich und kam zu ihnen herüber.


    „Endlich lerne ich dich kennen, Sid“, sagte die Alte bewegt. „Ich bin Kesina, Kims Großmutter.“


    Überrascht blickte Sid in das runzlige Gesicht der ziemlich kleinen Frau. Sie hatte genau die gleichen Augen wie Kim.


    „Es ist eine große Ehre für mich, Kesina“, sagte Sid und verneigte sich. „Du bist eine sehr bekannte Weise.“


    Kesina lächelte ihn an, dann wurde sie ernst. „Sie haben dir eine schwere Aufgabe gestellt.“


    Sid nickte und fühlte dabei die beiden Kreise auf seiner Brust.


    „Maron und Kleon vertrauen dir, deshalb haben sie mich darum gebeten, dir von dem dritten Kreis zu erzählen.“


    Verdutzt starrte Sid in die rehbraunen Augen der Weisen. Was wusste Kims Großmutter von der dritten Zauberscheibe?


    „Vor langer Zeit kam ein Weiser des Harun-Ordens zu einer meiner Ahninnen und bat sie, für ihn auf ein magisches Objekt aufzupassen, das großes Unheil über Karasa und Soranor bringen würde, falls es in unrechte Hände gelänge. Meine Vorfahrin versteckte den metallenen Kreis an einem sicheren Ort, dann sprach sie mit niemandem mehr darüber. Allerdings vertraute sie kurz vor ihrem Tod das Geheimnis ihrer Tochter an, die ihrerseits dafür sorgte, dass der eigenartige Gegenstand nicht in völlige Vergessenheit geriet. Und so vererbte sich das Wissen immer weiter - bis hin zu mir.“


    Tiefe Stille herrschte in Marons Arbeitszimmer.


    „Wieso hat Kim davon nie erzählt?“, fragte Sid nach einer Weile betroffen.


    „Kim weiß nichts davon, denn ich habe beschlossen, das Wissen um dieses magische Objekt mit mir in das Land des ewigen Lebens zu nehmen.“


    Kesina schwieg und blickte Sid so durchdringend an, als ob sie in ihm lesen könnte, wie in einem der aufgeschlagenen Bücher auf Marons Schreibtisch.


    „Der dritte magische Kreis liegt unter einem großen, dunklen Stein verborgen, direkt am Fuß des Bogens, durch den du als Lebender zu uns herüber gelangt bis.“


    Sid traute seinen Ohren nicht.


    „Ich … ich bin darüber gestolpert“, sagte er dann fassungslos zu Maron.


    „Du wirst bald drei der vier Kreise an deinem Hals tragen, Sid“, meinte der Hüter der Gesetze leise. „Bis jetzt war alles ganz einfach, aber den letzten zu bekommen, wird umso schwieriger.“


    Er wandte sich zu Kims Großmutter.


    „Ich danke dir für deine Hilfe, Kesina. Entschuldige uns bitte, ich möchte Sid noch jemandem vorstellen, der uns einen gewaltigen Schritt näher an unser Ziel bringen wird. Hoffentlich ist er mittlerweile schon eingetroffen.“


    „Grüße Kim von mir“, sagte die Weise und nahm Sids Hand in die ihre. „Viel Glück.“


    „Ich … ich werde nicht bei Kim bleiben können“, murmelte Sid verlegen. „Wenn ich alle Kreise gefunden und zu euch zurückgebracht habe, darf ich nicht mehr fort von hier.“


    Lange Zeit blickte Kesina ihn forschend an, dann lächelte sie wieder und ließ Sids Hand los.


    „Meine Enkelin ist stark“, sagte sie stolz. „Sie wird dich verstehen, vermutlich besser als wir alle.“


    Damit wandte sie sich von ihm ab und verließ den Raum.


    Regungslos stand Sid da und blickte ihr hinterher. Was für eine wundervolle Großmutter Kim doch hatte.


    „Komm, Sid“, wir haben noch einen wichtigen Gast, riss ihn Maron aus seinen Gedanken.


    Wieder führte ihn der Hüter der Gesetze durch die Gänge, bis er schließlich vor einem kleinen, dunklen Raum stehen blieb.


    „Das hier ist das Zimmer, in dem ich dir vor zwanzig Jahren die Telminamas übergeben habe. Erinnerst du dich?“


    Sid nickte stumm. Wie stark hatte er sich damals gefühlt. Plötzlich war er so etwas wie ein mächtiger Zauberer gewesen. Und jetzt? Jetzt trug er eine riesige Last auf den Schultern und hatte niemanden, der sie ihm abnehmen konnte. Bitterkeit legte sich auf seine Zunge, doch er folgte Maron in das düstere Zimmer, in dem ein Mann und ein Telminama auf sie warteten.


    „Wie ich sehe warst du erfolgreich, Bruder“, sagte Maron erleichtert. Sids Augen hatten sich jetzt auch an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er Kleon erkannte. Neugierig musterte er das bläulich schimmernde Elfenwesen, das neben seinem eigenen Telminama im Raum herum schwirrte.


    „Präge dir das Gesicht dieses Telminamas gut ein“, sagte Kleon eindringlich. „So sieht der jetzt lebende Ordensführer der Harun-Weisen aus. Er heißt Nirak und wohnt in den Bergen oberhalb der alten Niederlassung seiner Brüder.“


    Sid versuchte einen Blick in das Gesicht des anscheinend ziemlich alten Mannes zu werfen. Das Einzige, was ihm dabei auffiel, war die große Nase.


    „Maron wird dir auf einer Karte den genauen Ort zeigen, an dem du diesen Mann finden kannst. Soviel Niraks Telminama den Ältesten verraten hat, liegt der vierte magische Kreis in einer kleinen Felsenhöhle in den Harun-Bergen verborgen.“


    „Könnte es die Höhle sein, in der du damals für kurze Zeit gewohnt hast?“, fragte Maron seinen Bruder und konnte dabei seine Aufregung nicht wirklich verbergen.


    „Ja, es könnte sie sein. Besser ich komme mit, wenn du Sid die Landkarte erklärst.“


    Maron und Sid wandten sich schon zum Gehen, doch Kleon hielt sie zurück.


    „Es gibt noch etwas Wichtiges, das ich dir von den Ältesten ausrichten soll, Sid. Sie bitten dich, Tersos‘ Telminama zurückzubringen. Es könnte sonst sein, dass dieser böse Zauberer genau wie du als Lebender in unser Reich eindringt.“


    „Er würde aber doch nicht weit kommen?“, fragte Maron erstaunt. „Sids Telminama vereinigt sich doch nur nicht mit Sid, weil er noch auf Tersos‘ Telminama wartet.“


    „Wenn Tersos mit dem fünften Kreis oder schlimmer noch mit allen zusammen hier auftauchen würde, wissen wir nicht, was passiert“, entgegnete Kleon bitter.


    Sid schluckte und starrte in Marons todernstes Gesicht. Jetzt hatte er noch ein Problem mehr.


    Schweigend verließen die drei den Raum, nachdem Kleon Niraks „Erinnerung“ nach Hause geschickt hatte.


    Wieder im Arbeitszimmer angekommen, zeigten Maron und Kleon Sid auf einer großen Landkarte, wo sich die längst verlassene Niederlassung des Harun-Ordens befand. Sie erklärten ihm wo das Ewige Moor verlief und wo der Ort war, an dem Maron in das Land des ewigen Lebens herüber gekommen war.


    „Ich musste nicht sterben, um die Grenze zu überschreiten“, erzählte Maron mit einer tiefen Falte auf der Stirn. „Wieso weiß ich bis heute nicht. Jedenfalls habe ich so zwei Kreise in Sicherheit bringen können.“


    „Aber dann bist du auch ein Lebender“, meinte Sid überrascht. „Wieso regt ihr euch dann so über mich auf?“


    „Siehst du irgendwo über mir einen Telminama kreisen?“, lachte Maron. „Natürlich bin ich gestorben - ziemlich bald, nachdem ich die wundersame Allee im Moor durchschritten hatte.“


    Sid blickte wieder auf die Karte.


    Kleon deutete jetzt auf den nördlichen Fuß der Harun-Berge.


    „Hier ist der kürzeste Aufstieg in das Bergdorf, in dem Nirak und einige einfache Männer und Frauen leben. Und da, genau hier muss es sein, da ist die Höhle, um die es sich handeln könnte.“


    Maron nahm seine Schreibfeder und setzte ein kleines schwarzes Kreuz an die Stelle, die Kleon mit seinem Zeigefinger angab.


    „Die Karte nimmst du besser mit, Sid, deine Begleiter werden glücklich darüber sein.“


    „Welche Begleiter meinst du?“, fragte Sid verdutzt.


    „Du wirst nicht alleine gehen können, Sid. Da ist zum einen Kim und zum anderen Tristan und seine Männer. Sie werden darauf bestehen, mit dir zu kommen.“


    „Woher weißt du von diesem Tristan“, wunderte sich Sid. „Ich habe doch noch gar nicht von ihm gesprochen?“


    „Was denkst du, was ich die letzte Nacht gemacht habe?“, fragte Kleon. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Dieser Tristan ist ein eingebildeter Königssohn“, sagte Sid ohne nachzudenken.


    Maron und Kleon schauten ihn mit großen Augen an.


    Siedend heiß fiel ihm ein, dass die beiden früher selbst einmal Prinzen gewesen waren.


    „Oh, ich wollte euch damit nicht beleidigen“, entschuldigte er sich verlegen.


    „Das wollen wir doch hoffen“, lachten Maron und Kleon gemeinsam.


    „Tristan ist ein guter Mensch. Er liebt Bücher und die Musik. Er hat nicht viel von seinem Vater geerbt“, meinte Kleon dann wieder ernst. „Ich habe seinen Telminama getroffen.“


    „Er kann dir helfen, wenn ihr angegriffen werdet“, setzte Maron hinzu, rollte die Landkarte zusammen und drückte sie Sid in die Hand. „Außerdem kennen Tristan und seine Begleiter die Gegend. Sie wissen bis wohin Tersos‘ Eisherzen schon vorgedrungen sind. Ihre Aufgabe wird es sein, dich sicher in die Berge zu bringen.“


    Sid musste zugeben, dass es nicht schaden konnte, richtig gute Kämpfer um sich zu haben. Für einen Moment tauchte Gerrys Gesicht in seinem Kopf auf.


    „Da ist noch etwas“, sagte Maron.


    Sids Magen verkrampfte sich. Er konnte keine weitere Überraschung mehr vertragen.


    „Wir wollen dir ein Abschiedsfest bereiten.“


    „Maron, ich bin wirklich nicht…“, begann Sid, aber Maron schnitt ihm die Widerrede ab.


    „Ich weiß, dass dir nicht danach zu Mute ist“, sagte er einfühlend und blickte Sid dabei tief in die Augen. „Aber ich will, dass du da drüben nie vergisst, wie viele Menschen hier auf dich warten.“


    Sid schwieg.


    „Es wird dir helfen gegen die vier Kreise zu kämpfen“, sagte Kleon mit rauer Stimme. „Ich habe damals ganz zum Schluss gegen sie verloren.“


    „Gut, wenn ihr unbedingt meint“, willigte Sid schließlich schulterzuckend ein.


    „Am besten du ruhst dich etwas aus, bis wir das Fest vorbereitet haben“, riet ihm Maron und geleitete ihn dann zum Ausgang des Palastes.


    Leicht verstimmt schritt Sid über den freien Platz. Das Fest, von dem sein Freund gesprochen hatte, würde erst nach Sonnenuntergang beginnen, und jetzt war es noch nicht einmal richtig Abend.


    In seiner Baumwohnung angekommen, verstaute Sid die zusammengerollte Landkarte in seinem Rucksack. Er war ziemlich aufgewühlt von den Ereignissen des Tages und als er schließlich wieder unten bei Wulf und Beron am Strand angelangte, konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, wie er durch die Stockwerke nach unten gekommen war.


    Die verbleibenden Stunden bis zum Sonnenuntergang verbrachte Sid mit seinem Bruder und Beron im Schatten der Eichen. Der Trubel am Strand lenkte ihn ein wenig von seinen belastenden Gedanken ab, und als die Sonne als glühender Feuerball im Westen hinter dem Wald abtauchte, freute er sich tatsächlich auf das bevorstehende Fest. Männer, Frauen und Kinder strömten nun in Scharen die Wendeltreppe hinauf. Sid, Wulf und Beron aber blieben, bis sie schließlich ganz allein waren.


    Wie wundervoll still der See da lag.


    Sid, der sich mit dem Rücken an einen Eichenstamm gelehnt hatte, stand auf und ging hinunter ans Wasser.


    Die tiefblaue Oberfläche, die sich vor ihm bis zum dunkler werdenden Horizont erstreckte, spiegelte zauberhaft die paar orangefarbenen Wolken wider, die sich hoch, hoch oben am Himmel langsam fortbewegten. Ein paar Enten kamen angeschwommen und suchten im nahe gelegenen Schilfgürtel leise quakend ihre Nester auf.


    Plötzlich hörte Sid, wie jemand zu ihm trat, und wandte sich um.


    Vor ihm standen nicht Wulf oder Beron, sondern die zwei Personen, nach denen sich sein Herz am allermeisten gesehnt hatte.


    „Vater! Mutter!“, rief er und lief die paar Schritt, die sie noch trennten, auf die beiden zu. Übermütig hob er die Mutter hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Dann ließ er Mira wieder auf die Füße und umarmte sie innig. Danach fielen sich Sid und Matto in die Arme. Freudentränen liefen Sid über die Wangen, für die er sich nicht im Geringsten schämte. Wenn Kim jetzt noch aufgetaucht wäre, wäre sein Glück perfekt gewesen. Für nichts mehr in der Welt hätte er dieses Land freiwillig verlassen.


    Die beiden Eltern setzten sich mit Sid an den Strand und stellten ihm viele Fragen über die Geschwister und ihre Familien, über die vier Kreise aber verloren sie kein Wort. Sid vermutete, dass Maron mit ihnen gesprochen hatte, aber es war ihm sogar lieber so. Nichts sollte dieses wundervolle Wiedersehen trüben.


    Wulf und Beron waren schon längst nach oben in die Stadt gestiegen, als Matto meinte, dass es jetzt höchste Zeit wäre, zu gehen.


    Sid und seine beiden Eltern schritten die Stockwerke hinauf bis auf den freien Platz vor Marons Tempel. Einige Nachzügler eilten mit schnellen Schritten an ihnen vorbei. Für einen Moment hielt Sid inne und betrachtete die volle, silberne Mondscheibe, die bereits hoch am dunkelblauen Himmel stand, und die ersten Sterne, die so herrlich klar funkelten wie noch nie.


    Sid fiel ein, dass heute der letzte Tag im Oktober war. Drüben auf der anderen Seite feierten sie das Ende des Jahres.


    „Komm, Sid, die anderen warten schon“, sagte Mira und zog Sid freudestrahlend mit sich.


    Sie stiegen die Stufen hinauf zum hell erleuchteten Eingang und gingen in den Tempel. Aus der Halle schallte ihnen schon ausgelassenes Singen und Lachen entgegen.


    Als Sid mit seiner Mutter und seinem Vater dann den großen Raum betrat, breitete sich ein Jubel aus, der Sids Herz zum Glühen brachte. Unzählige Männer und Frauen kamen, um ihn mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen, und es dauerte lange, bis er sich neben Maron auf einen der drei freigehaltenen Stühle setzen konnte. Die Tische bogen sich förmlich unter den vielen Platten und Krügen, die vor ihnen standen und die wieder und wieder gefüllt wurden.


    Nach dem Essen kamen die Musikinstrumente zum Einsatz, die Sid vor zwanzig Jahren schon so geliebt hatte. Singen und Tanzen war nun angesagt. Sogar Kleon konnte nicht nein sagen, als Kesina ihn aufforderte. Sid trat zu seiner Mutter und nahm sie an den Händen. Ihre wunderschönen blauen Augen begannen zu strahlen wie die Sterne draußen, als er sie zum langsamen Rhythmus der Musik im Kreis führte. Niemals würde Sid diesen Moment vergessen. Niemals. Pure Freude strömte wild durch sein Herz.


    Der Abend wurde spät, und die Menschen wollten noch lange nicht nach Hause gehen, als Maron irgendwann das Ende der Feier ausrief. Erst als alle anderen schon gegangen waren, verließen Sid, seine Eltern und Maron den Tempel.


    Wie schwer es Sid fiel, sich auf dem mondbeschienenen, freien Platz von Vater und Mutter zu verabschieden. Doch die beiden versprachen, morgen wieder zu kommen, und schließlich war er mit Maron allein.


    „Danke, Maron“, sagte Sid tief bewegt. „Dieses Fest war wunderbar. Ich werde es nie vergessen.“


    „Wenn du wieder zu uns nach Hause kommst“, entgegnete Maron lächelnd, „werden wir eine noch größerer Feier veranstalten, versprochen. Aber komm jetzt. Es ist nicht mehr lang hin, dann geht die Sonne auf.“


    Die beiden schlenderten schweigend den Weg entlang, der zu ihren Wohnungen führte, da plötzlich erschien ein wohl bekannter Telminama vor Sids Augen.


    „Kim“, entfuhr es Sid. Er blieb überrascht stehen.


    Jetzt tauchte ein weiterer Telminama auf, dessen Statur Sid nicht genau erkennen konnte, weil er sich so schnell um die elfenartige kleine Kim herum bewegte. Ein verliebtes Lächeln huschte über „Kims“ Gesicht und schwups war sie mit dem anderen Telminama verschwunden.


    Sid fühlte einen heftigen Stich in seiner Brust. Das zweite elfenartige Wesen war seiner Meinung nach eindeutig männlich gewesen. War das die Zukunft? Hatte er Kims neuen Mann gesehen?


    Maron schien seine Gedanken gelesen zu haben.


    „Es muss nicht das bedeuten, was du dir denkst“, sagte er mit schwerer Stimme. „Aber ist es nicht gut, wenn sie jemanden hat, der sich um sie sorgt?“


    „Kim braucht niemanden, der sich um sie sorgt“, fauchte Sid verärgert. „Sie ist eine starke Frau.“


    Er erinnerte sich wohl daran, dass er selbst zu ihr gesagt hatte, sie solle sich einen neuen Mann suchen, falls er nicht mehr zurückkäme, aber ihren Telminama mit einem anderen zu sehen, tat ihm fürchterlich weh.


    „Wenn du wieder hierher zurückkommst, wirst du anders fühlen, Sid“, sagte Maron ernst.


    „Ja, kann sein“, entgegnete Sid knapp. „Du hast Recht, Maron.“


    Mit schwerem Herzen verabschiedete er sich von Maron und trat in seine Baumwohnung.


    Das rauschende Fest, seine Eltern, die vielen Freunde standen auf der einen Seite und Kim mit dem unbekannten Telminama auf der anderen.


    Lange, lange saß Sid auf seinem Moosbett und blickte durch die Eingangsöffnung hinaus in die mondhelle Nacht - um den Hals eine Kette mit zwei magischen Kreisen.


    


    Als Maron ihn am Morgen weckte, fühlte sich Sid wie gerädert. Sein Freund hatte Brot und Käse zum Frühstück mitgebracht.


    „Tut mir leid, Maron, aber ich habe keinen Hunger“, winkte Sid dankbar ab und kletterte verschlafen aus seinem Bett.


    „Das ist deine Wegzehrung“, sagte sein Freund lächelnd.


    „Geht es etwa so schnell schon los?“, fragte Sid überrascht. Er hatte damit gerechnet, noch einen Tag mit den Eltern verbringen zu können.


    „Beron und Wulf werden dich bald abholen. Sie gehen mit dir bis zum Bogen. Noch ein kleiner Tipp: Du kannst auf deinem Rückweg auch den anderen Eingang im Norden benutzen. Den Weg, den auch ich gekommen bin. Die Mauer des Todes trägt ein Kreuz an der Stelle, an der sich die Allee im Moor befindet.“


    Sid kramte die Landkarte aus seinem Rucksack. Er entrollte sie, während Maron neben ihn trat.


    „Hier, das ist die Mauer des Todes“, sagte Maron und deutete auf eine Linie, die das Ewige Moor von Soranor abgrenzte. „Ein paar Tagesritte oberhalb der Ordensniederlassung, ungefähr hier“, sein Finger wanderte nach Norden, „ist der verborgene Eingang. Ich bin sicher du kannst ihn sehen.“


    „Wenn ich nicht nach Süden kann, werde ich diesen Weg wählen“, entschied Sid und rollte die Karte wieder ein. Zusammen mit Marons Lebensmitteln steckte er sie in den Rucksack. Dann warteten sie auf Wulf und Beron, doch zunächst erschienen Mira und Matto. Die beiden Eltern drückten Sid herzlich an sich und wünschten ihm eine erfolgreiche Heimkehr, doch sprachen sie nicht von Tersos oder den Kreisen. Und Sid wusste jetzt weshalb. Er als Lebender konnte Angst und Sorge empfinden, aber seine Eltern schwebten in einem Zustand, der solche Gefühle nicht zuließ. Sid hatte es selbst erlebt, wie das war, wenn man nicht getrennt von seinem Telminama lebte. Selbst Wulf und Beron, die erst in Sids Baumwohnung kamen, als Mira und Matto schon gegangen waren, und mit denen er über alles geredet hatte, konnten nicht anders und mussten die ganze Sache leicht nehmen. Lachend begrüßten sie ihn und begleiteten ihn gemeinsam mit Maron hinunter an den sonnigen Strand.


    Kleon war auch gekommen. Er stand mit finsterem Gesicht neben der Wendeltreppe, hinter ihm die beiden weißen Hengste und der Braune.


    „Hier, Sid, dieser Beutel ist für dich“, sagte er rau und hielt ihm ein kleines Säckchen hin. „Damit die Kreise nicht zu laut Klirren, wenn du unterwegs bist.“


    Zögerlich nahm Sid den Stoffbeutel an sich und steckte ihn in seine Hosentasche.


    Maron schüttelte den Kopf.


    „Bruder, du machst Sid ganz nervös“, sagte er ernst. „Er wird es schaffen. Er ist der Mann, der unser Problem mit den vier magischen Kreisen lösen kann.“


    Mit diesen Worten trat er nahe an Sid heran und umarmte ihn.


    „Mach es gut, mein Freund“, sagte er bewegt. „Wir warten auf dich. Und denke immer an das Fest.“


    „Das werde ich“, entgegnete Sid mit einem drückenden Kloß im Hals. „Ich bringe euch die Kreise.“


    Wulf und Beron schwangen sich auf die beiden weißen Hengste.


    „Viel Glück“, sagte Kleon und legte Sid kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Zeig den Ältesten, dass sie sich nicht geirrt haben.“


    „Danke“, meinte Sid heiser. „Ich werde mein Bestes geben.“ Dann sprang er auf sein Pferd.


    Wehmütig schaute er noch einmal hoch zur Baumstadt, die er so sehr liebte, dann wanderte sein Blick zurück zu Maron. Für einen Moment tauchten die Augen der beiden Freunde tief ineinander, und eine warme Woge schwappte durch Sids Brust.


    „Bis bald, Maron“, sagte er leise, dann trieb er den braunen Hengst so heftig an, dass er aus dem Stand los galoppierte.


    Wulf und Beron folgten ihm.


    Schweigend ritten die drei am kiesigen Ufer entlang. Ein leichter Wind blies aus Osten, aber er war warm. Am wolkigen Himmel zeigten ein paar Möwen ihre bewundernswerten Flugkünste, doch Sid fühlte sich zu aufgewühlt, als dass er das Schauspiel genießen konnte. Wieder und wieder blickte er mit Tränen in den Augen über den strahlend blauen See.


    Nach knapp zwei Stunden waren die Eichen wieder auf eine normale Größe geschrumpft. Dieselbe Zeitspanne verging und Sid, Wulf und Beron befanden sich an der schilfbewachsenen Flussmündung.


    Hier kletterten sie von ihren Pferden und hielten eine längere Mittagspause unter den letzten Bäumen des heiligen Waldes.


    Sid war sehr still. Wulf und Beron unterdessen unterhielten sich die meiste Zeit über die wundervollen Wildpferde, die sie bei ihrer kürzlich unternommenen Reise in den Norden gesehen hatten.


    Am frühen Nachmittag dann ging es weiter und die drei ritten am seichten Rand des Flussbettes entlang. Die weitläufigen Schilfgürtel waren verlassen. Wahrscheinlich hatten sich die wunderschönen, knallroten Vögel zum See der Freundschaft aufgemacht, um dort Fische zu fangen. Erst am Abend, als die Rohrkolben abrupt aufhörten, machten sie wieder am felsigen Ufer Halt. Sid packte das Brot und den Käse aus, den Maron ihm mitgegeben hatte, und teilte alles mit Wulf und Beron.


    Die Sonne versank in der grauen Felsenlandschaft, durch die sich der Fluss des Vergessens nun in unzähligen Schlangenlinien Richtung Westen zog. Es wurde dunkel und die ersten Sterne leuchteten am klaren Abendhimmel auf. Sids Gedanken eilten ihm voraus, als er es sich auf seiner Decke so bequem wie möglich machte. Was würde Kim gerade tun? War sie mit ihrem Vater zu Onkel Wahib zum Essen gegangen, wie so oft? Was sollte er zu ihr sagen, wenn er wieder zurück war? Dass es ihm leid täte, weil er sie bald für immer verlassen musste? Sid erwischte sich dabei, dass er ernsthaft darüber nachdachte, gar nicht erst bis ins Dorf zu gehen, sondern gleich ganz allein Richtung Süden aufzubrechen und am Rand des Ewigen Moores entlang zu wandern, dann am Fuße der Harun-Berge bis zu der verlassenen Niederlassung und weiter ins Gebirge. Aber ob er es allein wirklich schaffen würde? Vielleicht könnte er den langen Weg noch meistern und tatsächlich die vier Kreise vereinen, aber was dann?


    Wieder und wieder tauchte Kims Gesicht in seinem Kopf auf. Nein, er konnte sie nicht einfach so zurücklassen, ohne ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


    Er drehte sich auf die Seite.


    Ein Glühwürmchen schwebte an ihm vorbei. Gedankenverloren blickte er dem kleinen Käfer nach, bis er sich am Rand des Schilfes niederließ.


    Beron und Wulf schliefen schon. Ihr leises Schnarchen drang rhythmisch durch die Nacht. Sid legte sich wieder auf den Rücken und beobachtete den nicht mehr ganz runden Vollmond. Langsam und bedächtig zog er seine Bahn. Erst als er tief im Westen stand, fielen Sid die Augen zu.


    Am nächsten Morgen weckten ihn die schnaubenden Pferde. Sie kratzen mit ihren Hufen ungeduldig auf dem harten Boden herum. Obwohl auch sie eigentlich nichts zu essen benötigten, vermissten sie wohl das saftige Gras, das sie sonst zum Frühstück gewöhnt waren.


    Sid, Wulf und Beron bissen ein paarmal von Marons Brot ab, dann schwangen sie sich wieder auf ihre treuen Tiere. Es folgte ein langer Ritt durch Felsbrocken und Geröll. Sid wurde immer nervöser, je näher sie dem magischen Bogen kamen. Was war, wenn er doch wieder alles vergessen würde, wie vor zwanzig Jahren? Maron hatte gesagt, dass es diesmal nicht so sei. Hoffentlich sollte er recht behalten.


    Mittags legten sie eine kurze Rast ein, doch Sid konnte nicht mehr still sitzen und drängte auf einen baldigen Aufbruch. Und so erblickten die drei am frühen Nachmittag hinter einer der zahlreichen Flussbiegungen plötzlich die gewaltige Steinformation. Weißgrau und elegant spannte sie sich in einiger Entfernung über das langsam strömende Gewässer. Der leise gurgelnde Fluss führte schnurgerade durch den Bogen hindurch und schien auch auf der anderen Seite des Naturwunders ohne Richtungsänderung gemächlich weiter zu fließen, doch Sid wusste es besser. Sein Magen schnürte sich zusammen. Jetzt trennten ihn nur noch etwa hundert Schritt von Kim und Karasa.


    „Unser gemeinsamer Weg geht zu Ende“, kündigte Wulf an und schwang sich von seinem Pferd.


    „Viel zu früh“, sagte Sid traurig und folgte seinem Beispiel.


    „Du kommst doch bald wieder, Sid“, entgegnete Beron aufmunternd. „Außerdem wird dir bestimmt nicht langweilig werden. Pass auf dich auf.“


    „Ich werd es versuchen“, meinte Sid und wandte sich mit einem erzwungenen Lächeln Wulf zu, der ihm eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.


    „Egal was passiert, egal was auch immer du tust, Bruder, ich werde dich immer lieben“, sagte Wulf.


    Tief gerührt drückte Sid ihn an seine Brust.


    „Das hast du damals auch zu mir gesagt, weißt du noch?“, antwortete er mit dicker Stimme. Zögerlich löste er sich aus der Umarmung und wischte sich mit dem Handrücken die aufsteigenden Tränen aus den Augen. „Vielen Dank für eure Begleitung.“


    „Jederzeit wieder“, grinste Wulf und schwang sich auf seinen Hengst. „Du solltest lieber deinen Mantel anziehen, kleiner Bruder. Bei euch drüben ist es fast schon Winter.“


    Er winkte Sid noch einmal zu, dann ließen er und Beron die weißen Hengste hochsteigen. „Bis bald“, riefen sie gemeinsam, wendeten ihre Tiere und trabten am Fluss zurück. Als sie hinter der Biegung verschwanden, wieherte Sids Brauner laut auf. Er ließ seinen Schweif durch die Luft peitschen, dann folgte er den anderen mit ausgelassenen Sprüngen.


    Sid stand da und schaute ihm nach, bis auch er zwischen den aufragenden Felsen nicht mehr zu sehen war.


    Langsam wandte er sich um.


    Von weitem schon sah er am diesseitigen Fußpunkt des Bogens den großen, dunklen Stein, an dem er sich vor Kurzem erst gestoßen hatte.


    Sein Puls schoss in die Höhe. Gleich würde er den dritten Kreis in den Händen halten.


    Mit leicht schwammigen Knien kam er näher. Die letzten Schritte machte er nur noch sehr, sehr zögerlich. Doch schließlich trat er unter den Bogen. Seine Finger zitterten, als er sich auf den nackten Erdboden kniete und mit beiden Händen versuchte, den schweren, grauen Stein zu bewegen. Er musste all seine Kraft aufwenden, damit er den Brocken ein wenig lüften konnte. Schnell schob er einen kleineren Stein in die entstandene Öffnung und tastete dort mit den Fingerspitzen nach einem verborgenen Gegenstand. Tatsächlich schien sich irgendetwas da unter dem Felsen zu befinden, doch der Spalt war zu klein. Nochmal hob Sid keuchend den schweren Brocken an und schob den kleinen Stein nach. Jetzt konnte er tief genug in die Öffnung greifen. Seine Finger krallten sich um ein metallenes Objekt und zogen es heraus.


    Da war er, der dritte Kreis. Etwas schmutzig, aber genau so kunstfertig gearbeitet wie die andern beiden, die er schon um den Hals trug. Mit pochendem Herzen stand er auf und wusch die erdbeschmutzte Metallscheibe im Fluss sauber. Als er das silberne Teil aus dem Wasser nahm, blitze und funkelte es wie wild im hellen Licht der Sonne. Nachdem er die Scheibe an seinem Hemd etwas getrocknet hatte, zog Sid Marons Kette hervor. Sein Atem ging schnell, als er den dritten Kreis zu seinen beiden Geschwistern hinzu fügte. Plötzlich tauchte Kleons Beutel in seinem Kopf auf. Im Gegensatz zu gestern schien es ihm auf einmal eine sehr gute Idee zu sein, die Kreise in einer Stoffumhüllung zu verbergen.


    Er kramte in seiner Hosentasche und zog den Beutel heraus. Als er die drei Metallscheiben darin eingewickelt hatte, steckte er die Kette mitsamt den nun nicht mehr sichtbaren Anhängern wieder unter sein Hemd.


    Jetzt kniete er sich neben dem grauen Felsen auf den Boden und lüftete ihn gerade so wenig, dass er den kleinen Stein aus der Öffnung schieben konnte. Mit einem dumpfen Laut fiel der große Brocken wieder in seine ursprüngliche Lage zurück.


    Sids Arme brannten, als er sich wieder aufrichtete. Nun musste er nur noch den vierten Kreis finden, dann hatte er eine Waffe gegen Tersos in der Hand. Aber das würde alles andere als ein schöner Spaziergang werden. Doch zuerst stand ihm fast das Schlimmste bevor. Er würde Kim wiedersehen und gleichzeitig von ihr Abschied nehmen müssen. Aber er hatte keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte. Bis zum Dorf musste er sich unbedingt einfallen lassen, wie er ihr die ganze Geschichte am schonendsten beibringen konnte. Mit bleischwerer Last auf dem Herzen machte er den letzen Schritt durch den Bogen.


    Schlagartig war Sids Telminama nicht mehr zu sehen. Es wurde beträchtlich dunkler, der Fluss rauschte, tiefgrüne Tannen schossen rechts und links am Ufer empor und ein bitterkalter Wind blies vom laut donnernden Wasserfall herüber.


    Eisige Kälte fuhr Sid unter die Kleidung. Es schüttelte ihn heftig. Schnell nahm er seinen Rucksack vom Rücken und zog den dicken Mantel heraus. Wie gut es tat, als er sich fest in ihn einhüllte.


    Gerade wollte Sid den Rucksack wieder schultern und auf den steilen Abhang neben dem Wasserfall zu marschieren, da erschien dort plötzlich Kim unter den Bäumen.


    „Ich wusste, dass du wieder kommen würdest!“, rief sie mit freudestrahlendem Gesicht und eilte auf ihn zu.


    Sids Herz leuchtete hell auf. Leidenschaftlich umarmte er Kim und küsste sie lange, lange auf die zarten Lippen. Für einen Moment schmolz sein schlechtes Gewissen dahin wie das Eis in der Frühlingssonne, doch dann kam es mit aller Macht zurück.


    Sanft löste er sich aus der wundervollen Umarmung.


    „Kim, ich …. ich kann nicht bleiben“, purzelten dann die unschönen Worte aus seinem Mund. Eigentlich hatte er es ihr ganz anders sagen wollen.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Kim ihn an.


    „Du musst wieder zurück?“, flüsterte sie. „Aber sie haben dich doch gehen lassen.“


    Ein stechender Schmerz bohrte sich in Sids Brust.


    „Ich bin nur gekommen, um einen bestimmten magischen Kreis zu finden“, erklärte er mit belegter Stimme. „Er ist der letzte von vier. Gemeinsam können sie Tersos‘ böse Zauberkraft abwehren. Maron und sein Bruder haben mir die ersten zwei gegeben, und den dritten habe ich gerade eben unter dem Bogen entdeckt.“ Er zog Kleons Beutel unter seinem Mantel hervor und öffnete das Stoffsäckchen. Langsam ließ er die drei silbernen Metallscheiben auf seine Handfläche rutschen. Eine von ihnen war noch leicht nass.


    „Deine Großmutter hat den dritten Kreis versteckt“, sagte Sid leise.


    „Meine Großmutter?“, fragte Kim verdutzt und betrachtete argwöhnisch die kunstvoll verzierten Scheiben. „Sie wusste von diesen Zauberobjekten?“


    Vorsichtig streckte sie ihren Zeigefinger aus und fuhr neugierig über die Metallkreise.


    „Wie genau sollen uns diese Dinger helfen?“


    „Die vier Kreise vereint sind sehr, sehr mächtig. Vermutlich können sie Tersos‘ Macht brechen. Er selbst hat den fünften und letzten dieser Kreise gefunden.“


    „Und warum musst du dann wieder zurück? Du hast doch gesagt, dass du den vierten Kreis suchen willst. Wenn du den gefunden hast und damit Tersos besiegst, ist doch alles wieder in Ordnung?“, fuhr Kim auf.


    „Die vier Kreise haben in ihrer langen Vergangenheit schon einmal einen blutigen Krieg über Soranor und Karasa gebracht. Sie dürfen nicht hier bleiben. Ich muss sie Maron zurückbringen und den fünften noch dazu.“


    „Ich verstehe das Problem noch immer nicht“, sagte Kim mit leicht zitternder Stimme. „Das kannst du doch machen. Du bringst ihm diese Metallscheiben und kommst durch den Bogen wieder nach Hause, so wie gerade eben.“


    „Ich bin nur durch den Bogen gekommen, weil mein Telminama nicht so funktioniert, wie er es eigentlich soll“, sagte Sid und schluckte. In Kims Augen glitzerten dicke Tränen. „Aber das nächste Mal gibt es für mich kein Zurück mehr.“


    Drückendes Schweigen hüllte die beiden ein. Sid konnte Kims Blick nicht länger ertragen und starrte auf den Boden.


    „Ich komme mit dir“, hauchte Kim.


    „Nein, das wirst du nicht“, entgegnete Sid grob, verstaute die Kreise wieder in seinem Beutel und schob sie unter den Mantel. Dann blickte er Kim fest in die Augen.


    „Ich habe deine Zukunft gesehen. Es ist deine Bestimmung zu leben“, sagte er dann. Seine Stimme bebte vor zurückgehaltenem Schmerz. „Kesina, deine Großmutter, glaubt an dich. Sie sagt, du seist stark genug.“


    Jetzt liefen die Tränen über Kims Wangen.


    „Ich konnte nicht anders, Kim, bitte versteh mich“, flehte Sid. „Ich hatte keine Wahl. Wenn Tersos …“


    „Nicht, Sid“, unterbrach ihn Kim und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist meine eigene Schuld. Ich habe dich überredet, nochmal zu Maron zu gehen. Ich hätte es wissen müssen.“


    Sie schwieg einen Moment, dann lächelte sie Sid zaghaft an. Ihre Augen glänzten. „Ich werde dennoch mit dir kommen.“


    „Kim“, fuhr Sid auf, doch Kim unterbrach ihn abermals.


    „Ich werde mit dir kommen, um den vierten Kreis zu suchen. Ich will dabei sein.“


    „Aber ich muss nach Soranor, vorbei an den Eisherzen und dann noch zu Tersos. So eine Reise ist nichts für eine Frau“, widersprach Sid entschieden.


    „Ich verspreche dir, dass ich dich alleine zu Maron gehen lasse, wenn es an der Zeit ist“, sagte Kim und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. In ihren Augen brannte ein ganz eigenartiges Feuer. „Aber dafür gehe ich mit dir nach Soranor.“


    Die beiden blickten sich eine Weile hart an.


    „Ich habe schon zu viel durcheinander gebracht“, sagte Sid dann mit schwerer Stimme. „Ich will dein Leben nicht länger beeinflussen.“


    „Aber ich will es so. Anders kann ich nicht“, entgegnete Kim knapp.


    „Je schneller wir voneinander loslassen, desto mehr Zeit bleibt dir, um Schönes zu erleben.“


    „Solange du lebst, werde ich nur an dich denken, auch wenn wir getrennte sind. Und ich glaube, dass sich das niemals ändern wird, auch wenn du bei Maron bist. Ich kann nichts mehr Schönes erleben.“


    „Doch, ich weiß, dass du einen anderen Mann haben wirst“, sagte Sid leicht heiser. Er musste all seinen Willen zusammennehmen, um seinen Blick nicht von Kim abzuwenden. „Ich habe seinen Telminama mit deinem zusammen gesehen.“


    Kim starrte ihn fassungslos an. Es dauerte lange, bis sie sich wieder fing, dann trat sie ganz nahe an ihn heran.


    „Ich gehe mit dir bis zur letzten Sekunde, die du hier in dieser Welt verbringst“, sagte sie mit glühender Stimme. Sie küsste Sid so wundervoll verliebt wie damals, ganz am Anfang ihrer Beziehung, als sie unter der Weide am Flussufer gesessen hatten. Sids Herz pumpte flüssiges Glück durch seine Adern. Zärtlich legte er seine Arme um Kim und wünschte sich, dass dieser Augenblick nie mehr, nie mehr enden würde. Alles um ihn herum verschwand, nichts war mehr wichtig. Nur noch Kim.


    Plötzlich lag er auf dem moosigen Waldboden und Kim öffnete mit fahrigen Fingern seinen Mantel und sein Hemd. Kribbelnde Hitze rauschte durch Sids ganzen Körper. Er atmete schnell. Ein letzter Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Vielleicht war es doch gut, wenn Kim so lange bei ihm blieb wie nur irgendwie möglich.


    


    Es begann schon zu dunkeln, als Sid und Kim schließlich im Dorf ankamen. Sofort bemerkte Sid, dass Tristan und seine Männer einige Hütten für sich in Beschlag genommen hatten. Vermutlich waren die vertriebenen Bewohner bei den Nachbarn untergekommen. Sid fragte sich, ob seine beiden Brüder noch da waren oder ob sie sich schon in Richtung Keras aufgemacht hatten, um König Nuhr im Kampf gegen Tersos beizustehen.


    Keine fünf Minuten waren sie zu Hause - Kim war gerade dabei, ein Feuer am offenen Kamin zu entzünden - da klopfte es an der Tür.


    Sid trat zum Eingang und öffnete. Er hatte gehofft, Reg und Tom wären gekommen, doch vor ihm standen Tristan, Gerry und zwei weitere Soldaten.


    „Ihr seid ziemlich neugierig“, sagte er halb verärgert und halb belustigt und ließ die vier Männer eintreten.


    Ihm entging nicht, dass Gerrys Hand auf dem Heft seines Schwertes ruhte, als er hinter Tristan den Raum betrat. Mit finsterer Miene stellte er sich neben seinen Prinzen.


    „Wo bist du gewesen?“, wandte sich Tristan mit ehrfürchtiger Stimme an Sid. „Als du durch den Bogen warst, konnten wir dich auf einmal nicht mehr sehen.“


    „Ich war im Land des ewigen Lebens“, entgegnete Sid ruhig.


    „Und? Hast du erfahren, wie Tersos zu besiegen ist?“, drängte ihn Tristan aufgeregt.


    Sid zögerte. Wieviel sollte er den Männern Soranors verraten?


    „Ja, das habe ich“, sagte er knapp.


    Erwartungsvoll hing Tristan an seinen Lippen, während sich Gerrys Augen verengten.


    „Es ist meine Aufgabe, in den Harun-Bergen einen bestimmten Gegenstand zu finden. Nur mit ihm kann ich Tersos‘ Macht brechen.“


    Einen Moment herrschte tiefes Schweigen. Nur das Feuer, das Kim entfacht hatte, knisterte munter vor sich hin.


    „Wo genau soll dieser Ort in den Bergen sein?“, fragte Gerry argwöhnisch.


    „Am nördlichen Ende des Gebirges“, erklärte Sid zögerlich.


    „Tersos‘ Armee hat dieses Gebiet schon erobert“, sagte Tristan erschrocken. „Wir können niemals ungesehen durch seine Eisherzen hindurch gelangen.“


    „Die Berge sind verwunschenes Land, mein Prinz“, entgegnete Gerry nachdenklich. „Niemand geht dorthin. Wir könnten versuchen, am Fuß der Harun-Berge entlang zu wandern.“


    Tiefe Falten erschienen auf Tristans Stirn. Er schien nicht sehr begeistert von der Idee, an den Feinden vorbei zu schleichen und dann in ihrem Rücken nach einem magischen Objekt zu suchen. Der Prinz war offensichtlich alles andere als ein beherzter Krieger. Doch irgendwie fand ihn Sid gerade deswegen ein wenig sympathischer als zuvor.


    „Wenn wir Tersos besiegen wollen“, sagte er zu Tristan gewandt, „dann müssen wir diesen Weg einschlagen und zwar bald. Der Winter steht bevor. Wenn der Schnee von den Bergen herunter kommt, haben wir keine Chance mehr.“


    Lange blickte der Prinz von Soranor Sid ins Gesicht.


    „Gut, wir werden es versuchen“, sagte er entschieden. „Morgen Früh reiten wir los.“


    „Und ich komme mit“, drang Kims feste Stimme vom Feuer herüber.
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     Der nächste Morgen brach an.


    Als Sid und Kim aus ihrer Hütte traten, wallten, wie in dieser Jahreszeit üblich, dichte Nebelschwaden über die abgeernteten Felder ringsum, und die Sonne war nur als zarter Lichtkreis am östlichen Himmel zu entdecken.


    Mit voll bepackten Rucksäcken auf den Schultern schritten die beiden hinüber zu den Pferdeweiden. Dabei wanderte Sids Blick zum nördlichen Dorfrand, an dem Tristan und seine Männer schon längst aufbruchsbereit auf sie warteten. Für einen Moment musste er an seine beiden Brüder denken, die tatsächlich schon nach Keras gegangen waren, um sich den Truppen anzuschließen. Er hoffte mit all seinem Herzen, dass es ihnen gutging und dass er sie bald wiedersehen würde.


    Nun waren Sid und Kim an der Koppel angelangt und stiegen über die Umzäunung. Sie wandten sich dem Offenstall zu, in dem sich an die zwanzig durchwegs braune Stuten eng aneinander drängten. Nur einige wenige von ihnen waren schon heraus auf die Wiese gekommen, um das letzte frische Grün des Jahres zu knabbern. Jetzt hatten die zwei Pferde, die Sid und Kim gehörten, sie entdeckt und trabten munter schnaubend auf sie zu. Da die beiden klugen Tiere es gewohnt waren, ohne Zaumzeug geritten zu werden, kamen sie durch bloßes Zurufen hinter ihren Besitzern her.


    Als sich Sid und Kim so den Adlersoldaten und ihrem Prinzen näherten, begann Gerrys schwarzer Hengst unruhig umher zu tänzeln und wieherte laut auf. Der Atem des mächtigen Streitrosses kondensierte in der kalten Morgenluft zu einer großen, weißen Wolke.


    „Wo habt ihr die Sättel?“, knurrte Gerry.


    „Wir brauchen keine“, entgegnete Sid kühl und schwang sich auf den nackten Rücken seines Pferdes, während Tristans Männer ihn ungläubig beäugten. Kim tat es ihm gleich und ritt wortlos voran, Richtung Nordosten.


    Es wurde ein sonniger, wenn auch kühler Tag. Die Reise führte stundenlang durch eine ziemlich hügelige Gegend mit vielen kleinen Seen und Teichen. Und selbst als Tristan und Gerry beschlossen, das erste Nachtlager am Ufer eines langsam fließenden Baches aufzuschlagen, waren sie noch nicht aus dieser Hügellandschaft hinaus gekommen. Doch schon am späten Vormittag des folgenden Tages änderte sich das Erscheinungsbild Karasas drastisch. Bäume und Sträucher wurden selten, und irgendwann ritten Sid, Kim und ihre Begleiter über weite, fast kahle Gebiete. Doch die Erde war nicht trocken, im Gegenteil, eher morastig.


    Bis zum Abend des zweiten Tages war der kleine Trupp weit vorangekommen. Jeden Moment musste die Steinmauer auftauchen, die Karasa im Osten gegen das Ewige Moor abgrenzte, und an der die Reise weiter hinauf nach Norden verlaufen sollte. Und tatsächlich, als die Sonne im Rücken der Reiter den Horizont berührte, konnte Sid vor sich das mannshohe Bauwerk erspähen, das die Menschen in Soranor die Mauer des Todes nannten. Er war noch nie in dieser Gegend gewesen und tief beeindruckt von dem mächtigen Grenzwall. Doch noch mehr faszinierte ihn der Ausblick auf das nebelverhangene, schwarze Moor dahinter. Aus Marons Karte hatte er gelernt, dass sich der sagenumwobene Sumpf bis an den südlichen Fuß der Harun-Berge erstreckte und dann am Ende des Gebirges plötzlich wieder von Neuem begann. Wenn man den Geschichten glaubte, die sich die Leute erzählten, dann waren schon viele, viele verzweifelte Menschenseelen von dem schlammigen Erdboden verschluckt worden.


    An einer Weidengruppe in sicherer Entfernung vom Moor ließ Tristan seine Männer anhalten. Während der Prinz und seine Soldaten abstiegen, um sich ein bequemes Lager für die Nacht herzurichten, ritten Sid und Kim in der Dämmerung weiter über die spärlich bewachsene Ebene. Erst an der Mauer, die sich ohne Ende nach Nord und Süd zu erstrecken schien, machten sie Halt. Es dauerte nicht lange, da standen die beiden oben auf dem überraschend breiten Steinwall.


    Sids Blick streifte über den schwarzen Sumpf. Es war zu dunkel, um genau sehen zu können und auch ziemlich neblig. Hier und da war ein dumpfes Blubbern zu hören.


    „Ein unheimlicher Ort“, sagte Kim leise. „Großmutter hat mir von dem Ewigen Moor erzählt. In Vollmondnächten sollen gewaltige Anziehungskräfte in den Tiefen des weichen Bodens erwachen und jeden Reisenden in den tödlichen Landstrich locken.“


    Der kalte Wind trieb Sid einen eisigen Schauer über den Rücken. Ein kleiner schwarzer Schatten huschte an seinem linken Ohr vorbei.


    „Gibt es noch Fledermäuse um die Zeit?“, fragte er verdutzt.


    „Vielleicht hier am Moor“, entgegnete Kim und kletterte wieder von der Mauer. „Komm, mir ist kalt. Lass uns ein Feuer machen.“


    Sid blickte noch einmal über den düsteren Sumpf, dann folgte er Kim.


    Etwas abseits der Männer Soranors fanden die beiden hinter einem Haselnussstrauch einen angenehmen Platz für die Nacht.


    


    Am nächsten Morgen ritten Sid, Kim, Tristan und sein Gefolge in einigem Abstand an der Mauer entlang weiter Richtung Soranor.


    Eine Woche verging, und der Trupp kam ungestört voran. Weder das sonnige Wetter noch die ebene Landschaft änderte sich viel.


    Eines Nachmittages zeichnete sich am nordöstlichen Horizont eine dunkelblaue Linie ab, und schon am Abend konnte Sid deutlich die schneebedeckten Gipfel des Harun-Gebirges ausmachen. Jetzt hatten sie Karasa hinter sich gelassen.


    Am Morgen des neunten Tages kam ein eisiger Ostwind auf, der die Nebelschwaden des Ewigen Moores weit in das Land hinein trieb. Missmutig zog Sid seinen Mantel fester um sich und hoffte, bis zum Abend den Fuß der Berge zu erreichen.


    Da plötzlich kurz vor Mittag erspähte Gerry trotz der beeinträchtigten Fernsicht drei Reiter, die von Nordwesten aus durch den Nebel auf sie zu kamen. Mit rauer Stimme meldete er Tristan seine Entdeckung.


    „Männer, die von Leadros kommen“, meinte der Prinz angespannt. „Das werden doch keine Eisherzen sein?“


    „Ich denke nicht, dass sie zu so wenigen durch Soranor streifen würden“, entgegnete Gerry. „Jedenfalls würde es ihnen nicht gut bekommen.“ Er zog sein Schwert und die anderen Soldaten taten es ihm gleich.


    „Wenn es Tersos‘ Männer sind, dürfen sie uns auf keinen Fall entkommen“, sagte Sid nervös. „Sie könnten uns verraten.“


    Jetzt hatten die Fremden sie auch bemerkt und hielten ihre Pferde an.


    „Sie fragen sich bestimmt auch, ob wir Tersos‘ Männer sind“, brummte Gerry. „Aber ein Blinder sieht doch, dass wir von Süden her kommen.“


    Die drei Reiter schienen in diesem Moment auf denselben Gedanken gestoßen zu sein und ritten weiter.


    Als sie näher herangekommen waren, sah Sid, dass der älteste von ihnen einen großen Verband um den Kopf trug. Er hing mehr im Sattel, als dass er saß. Auch seine beiden Begleiter, junge Männer mit strohblonden Haaren, trugen Spuren eines Kampfes an sich. Ihre Mäntel waren zerrissen und über und über mit Blutflecken bedeckt.


    Jetzt waren sie in Hörweite.


    „Haltet an und sagt uns wer ihr sei“, rief Gerry in herrischem Ton.


    Die Fremden zügelten ihre Tiere.


    „Wir sind Bauern aus Karasa“, antwortete einer der blonden Männer. Er hatte eine tiefe Schnittwunde im Gesicht.


    „Wie kommt es, dass ihr hier so ganz allein durch die Gegend reitet?“, fragte Gerry misstrauisch.


    „Wir waren in Leadros“, entgegnete der andere junge Kerl mit zitternder Stimme. „Tersos und seine Eisherzen haben die Stadt eingenommen.“


    „Was?“, fuhr Tristan auf. „Haben unsere Truppen verloren?“


    „König Egor ist tot.“


    Tristans Gesicht wurde schneeweiß. Erschüttert starrte er den einfachen Bauern an.


    „Tot?“, flüsterte er. „Das kann nicht sein.“


    „Besser tot, als einer dieser Eisherzen zu sein“, stieß der Mann mit dem Kopfverband heiser hervor. „Sie sind keine Menschen mehr, auch wenn sie von Weitem so aussehen. Ihre Augen sind leer, hart wie Stein.“ Es schüttelte ihn heftig.


    „Ihr habt die Truppen verlassen“, sagte Gerry scharf. „Ihr wisst welche Strafe darauf steht?“


    „Das sind König Nuhrs Männer“, verteidigte Kim die Fremden. „Nur er kann sie bestrafen.“


    „König Nuhr ist nicht hier“, raunzte sie Gerry an. „Wegen solcher Feiglinge ist Leadros gefallen und unser König.“ Seine Augen funkelten gefährlich.


    „Wir sind keine Krieger, Herr“, sagte der Blonde mit dem Schnitt an der Wange.


    „Ihr wart Soldaten für euer Land“, sagte Gerry eisig. „Ich denke, wir werden euch da drüben bei den Birken hängen.“


    Seine Soldaten kreisten die drei Bauern ein.


    Sid wandte sich an Tristan.


    „Tristan, es ist nicht unsere Aufgabe, König Nuhrs Männer zu bestrafen“, sagte er eindringlich. „Es liegt nicht in Eurer Macht, darüber zu entscheiden.“


    „Wie sprichst du mit unserem neuen König?“, herrschte ihn Gerry an.


    Sid ignorierte ihn.


    „Wir führen unseren eigenen Kampf. Lasst diese Männer gehen.“


    Gerry trieb sein Pferd neben Sid und packte ihn hart am Arm. „Wenn du nicht anständig mit dem Herrscher Soranors sprichst, hängen wir dich gleich zu den anderen.“


    „Lass ihn, Gerry“, sagte Tristan aufgewühlt.


    „Majestät, …“, widersprach Gerry.


    „Sid ist ein mächtiger Mann. Du vergisst dich“, schnitt ihm Tristan das Wort ab. „Wir werden diese Bauern weiterreiten lassen. Sid hat Recht. Wir verfolgen besser unsere Aufgabe.“


    Fassungslos starrte Gerry Tristan an.


    „Sehr wohl, Majestät“, sagte er zornig, dann wandte er sich ab.


    Auf einen Wink von ihm wichen seine Kameraden von den drei Bauern aus Karasa zurück, die nun schleunigst ihre Pferde in Trab setzten.


    „Danke, Herr“, flüsterte der unverletzte Blonde, als er an Sid vorbeiritt. Sid nickte nur. Sein Blick fiel auf Gerrys verbitterte Gesichtszüge.


    „Beeilen wir uns“, sagte Tristan mit leicht bebender Stimme. „Ich will Leadros wieder zurück.“


    Damit versetzte er seinen weißen Hengst in Trab und ritt voraus. Gerry und seine Soldaten kamen rasch hinterher.


    Als Sid mit Kim in einigem Abstand den Männern Soranors folgte, wurde ihm erst so recht bewusst, dass Tristan jetzt König war. Umso mehr bedeutete es, dass er auf seine Bitte eingegangen war. Hoffentlich würde Gerry sich wieder beruhigen, aber die eisigen Blicke, die Tristans oberster Leibwächter ihm von nun an schenkte, sprachen eher vom Gegenteil. Wieder und wieder musste er an seine Brüder denken und hoffte, dass sie genauso glücklich entkommen waren wie die drei Bauern, die Gerry so gerne gehängt hätte.


    Am Abend erreichten sie tatsächlich die ersten steil ansteigenden Berghänge des Harun-Gebirges, an dessen nördlichsten Fuß sie ihr Nachtlager aufschlugen.


    Am Morgen ging die Reise am westlichen Rand der gewaltigen Erhebung weiter. Bald schon befanden sie sich in einem lichten Laubwald, der sich laut Marons Karte weit, weit hinauf nach Norden zog. Zum Glück standen die schon meist blätterlosen Bäume so weit auseinander, dass sie das Reiten nicht behinderten. Dennoch verlangsamte sich das Tempo der gefährlichen Wanderung, denn Gerry schickte nun nach West und Nord Späher aus. Noch waren sie längst nicht auf derselben Höhe wie Soranors Hauptstadt und somit der Eisherzen, doch sicher war sicher.


    Die Tage und Nächte verstrichen, ohne dass sie irgendjemanden zu Gesicht bekamen. Mit Pfeil und Bogen sorgten Tristans Soldaten dafür, dass alle genug zu essen bekamen. Sie erlegten Hasen, Rehe und Wildhühner. Aber Kim vertrug das Fleisch nicht sehr gut. Zu Hause in ihrem Dorf aßen die Leute meist nur Getreide und Gemüse. Oft war ihr schlecht.


    Sid wurde nervöser, je weiter die Reise fortschritt.


    Zu Kims schlechtem Magen kam jetzt noch, dass sich das Wetter rapide verschlechterte, als sie nach seinen Berechnungen die Feindeslinie überschritten hatten. Zwar belästigte sie hier im Wald nicht so sehr der nun ständig gehende Wind, doch die Luft war eisig kalt geworden. Der Waldboden gefror und blieb von morgens bis abends von einer klirrenden Frostschicht überzogen.


    Gut drei Wochen nach ihrem Aufbruch aus Karasa kamen Sid, Kim und ihre Begleiter an das Ende des ausgedehnten Waldes. Die Bäume wurden lichter und lichter und schließlich wuchsen sie nur noch vereinzelt aus dem kargen Boden. Der Blick auf das düstere Gebirge das zu ihrer Rechten in den grauen, wolkenüberzogenen Himmel ragte, wurde frei. Zu ihrer linken Seite hingegen breitete sich eine eingefrorene Ebene bis zum nebelverhüllten, westlichen Horizont. Kein großer Strauch, kein flacher Hügel bot ihnen Schutz vor feindlichen Augen.


    Gerry war der Ansicht, dass sie mit den dunklen Bergen im Hintergrund nicht gut zu erspähen wären, doch Sid kribbelte es nun ständig im Nacken, während er mit Kim schweigend hinter den Adlersoldaten weiter und weiter nach Norden vorrückte.


    Die Tage und Nächte waren jetzt so kalt, dass sich Sid bald nichts so sehr wünschte, wie endlich wieder ein knisterndes Lagerfeuer, an dem er seine eisigen Finger und Zehen auftauen konnte. Doch ohne Sichtschutz durften sie es nicht wagen, Flammen zu entfachen.


    Kim ging es am schlimmsten. Sie zitterte bald ohne Unterlass.


    Am dritten Tag ohne Feuer in Folge, kam sie an ihre körperlichen Grenzen.


    Sid trieb sein Pferd an und trabte zu Tristan an die Spitze des Trupps. „Wir müssen Feuer machen“, sagte er. „Kim kann die Kälte nicht mehr aushalten.“


    „Willst du uns auf einem Tablett servieren?“, fuhr ihn Gerry grob an, der wie immer neben Tristan ritt.


    „Nein, ich will rüber zu den Bergen“, entgegnete Sid ruhig.


    „In die Harun-Berge?“, fragte Tristan angespannt.


    „Wir müssen nicht weit in sie eindringen. Nur so tief, dass der Lichtschein unseres Feuers nicht hinaus auf die Ebene dringt.“


    Tristan warf Gerry einen fragenden Blick zu.


    „Die Männer werden nicht begeistert sein“, sagte der rau.


    „In ein paar Tagen müssen wir sowieso in die Bergwelt eindringen“, entgegnete Sid und zog die Landkarte aus seiner Hosentasche. „Wir sind nicht mehr allzu weit entfernt von dieser Ordensniederlassung am nördlichsten Punkt des Gebirges. Es können nur noch zwei Tage sein, dann werden wir dort den Pfad finden, dem wir folgen müssen.“


    Tristan willigte ein, und so rückte der kleine Trupp noch näher an die Harun-Berge heran. Kurz vor Sonnenuntergang stiegen Sid, Kim, Tristan und seine Soldaten von den Pferden und wagten einen steilen Anstieg hinein in die Felsen. Überraschend viele Tannen ragten aus dem scharfkantigen Geröll empor, sobald die Steigung etwas flacher verlief, und tatsächlich fanden sie bald ein sichtgeschütztes, moosbedecktes Plätzchen. Den Männern Soranors war offensichtlich ziemlich unheimlich zu Mute, doch konnten sie sich endlich wieder an einem wärmenden Feuer lagern.


    Kim war so erschöpft, dass sie es gar nicht mehr mitbekam, wie Tristans Männer mehrere erlegte Rebhühner über den orangegelben Flammen brieten und dann verspeisten. Sid packte Kims Ration in seinen Rucksack und schmiegte sich dann eng an ihren Rücken, um sie noch extra zu wärmen, wie er es die vergangenen verflucht kalten Tage auch gemacht hatte.


    Am Morgen wurde Sid von leisem Schneefall geweckt.


    Auch das noch, dachte Sid, befreite sich missmutig aus seiner Decke und stocherte in den schwarzen Ascheresten des Feuers. Ein wenig Glut war noch vorhanden und leuchtete grell orange auf. Sid legte dünne, dürre Zweige nach und bald schon züngelten zaghafte Flammen empor.


    „Noch ein wenig Wärme für dich“, sagte er leise zu Kim, die gerade verschlafen zu blinzeln begann. „Hast du gut geschlafen?“


    „Ja, endlich mal wieder“, antwortete Kim müde. Sie blickte erschrocken zum Himmel. „Es schneit ja.“


    „Hoffentlich nicht lange“, sagte Sid und blickte besorgt hinauf zu einer dichten, dunkelgrauen Wolkenschicht, die keinen einzigen Sonnenstrahl durchdringen ließ.


    „Es schaut aber eher danach aus“, meinte Kim und zog den Mantel enger um sich.


    Tristan trat jetzt zu den beiden. „Um diese Jahreszeit kommt der Schnee normalerweise erst viel später ins Flachland. Nie vor Januar und wir haben jetzt erst Ende November“, stellte er finster fest. „Unsere Reise steht unter keinem guten Stern.“


    „Die ganze Zeit steht unter keinem guten Stern“, widersprach Sid. „Es ist kein Wunder, dass die Natur verrücktspielt. Lasst uns aufbrechen.“


    Kim stand auf und wankte. Sie fasste sich an die Stirn.


    „Was ist mit dir, Kim?“, fragte Sid beunruhigt.


    „Mir ist nur kurz schwarz vor Augen geworden. Wahrscheinlich, weil ich solange nichts gegessen habe.“


    „Ich glaube du hast fast zwanzig Stunden nichts mehr in deinen Magen bekommen. Hier, das ist deine Ration von gestern Abend.“


    Sid reichte Kim das gebratene Hühnerfleisch.


    Dankbar nahm sie es an und aß, während Sid ihre Pferde herbeirief. Gerade trat er zu seiner Stute, da hörte er, wie Kim sich hinter ihm übergeben musste und fuhr herum.


    „Ich vertrage kein Fleisch mehr“, keuchte Kim. „Mein Magen ist nicht daran gewöhnt.“


    „Wir haben noch Mehl“, entgegnete Sid mitfühlend. „Ich mach dir einen Brei.“


    Wenig später hielt Kim eine Schüssel mit ziemlich flüssigem Mehlbrei in der Hand und schlürfte davon. Diesmal behielt sie die Nahrung.


    Gestärkt schritt sie mit Sid hinter Tristan und seinen Adlersoldaten her, durch die steile Bergwelt hinunter zur Ebene.


    Jetzt wurde der Schneefall stärker. Mit ungutem Gefühl schwang sich Sid am Fuß der Harun-Berge angekommen auf sein Pferd und ritt mit Kim und den anderen weiter Richtung Norden. Der kleine Trupp hielt sich nun sehr dicht an das mächtige Gebirge, und versuchte so, möglichst dem gewaltigen Schneesturm zu entgehen, der nun losbrach.


    Verbittert kämpften sie sich vorwärts, die Kapuzen der Mäntel tief in die Gesichter gezogen, doch immer wieder blies der Wind ihnen die Kopfbedeckung davon.


    Sid blickte besorgt hinüber zu Kim, die es erbärmlich vor Kälte schüttelte. Selbst wenn sie jetzt wieder in die Berge gewollt hätten, wäre ein Aufstieg lebensgefährlich gewesen. Und bei dem Orkan hätten sie noch nicht einmal ein Feuer zum Brennen bekommen.


    Der Wind heulte und nahm an Stärke noch zu. Schneeflocken wirbelten nun so dicht durch das allumfassende Grau, dass die Reiter aufpassen mussten, sich nicht zu verlieren. Stunden vergingen und es wurde Abend. Die Dämmerung senkte sich über das Land und es wurde noch finsterer.


    Kim hing vorne übergebeugt auf ihrem Pferd und schlotterte ungehalten an Armen und Beinen.


    „Wir müssen uns eng zusammenlagern“, rief Sid durch den heftigen Wind zu Tristan hinüber. „Kim kann nicht mehr.“


    „Ich war gleich dagegen, eine Frau mitzunehmen“, fauchte ihn Gerry an.


    „Sie gehört nun einmal zu mir“, sagte Sid gereizt.


    „Wir haben auch Frauen, aber siehst du eine von ihnen hier?“


    „Wenn es dir nicht passt, dann geh“, fuhr Sid wütend auf. „Und deine Kameraden kannst du gleich mitnehmen.“


    „So sprichst du nicht mit mir, du …“


    „Seid still“, befahl Tristan hart.


    Gerry schwieg. Aber seine dunklen Augen blitzen.


    „Ich sehe ein Haus da vorne“, sagte der König von Soranor.


    Alle blickten nach Norden. Tatsächlich, durch den heftigen Schneefall zeichnete sich ein langgezogenes Steinhaus direkt unterhalb des fast senkrecht aufragenden Berghanges ab. Das Reetdach war zu Sids großer Überraschung vollkommen in Ordnung, doch die Fenster des Gebäudes schimmerten pechschwarz herüber.


    „Fünf Mann mit mir“, befahl Gerry. „Der Ort hier scheint gar nicht so verlassen zu sein, wie wir dachten. Vielleicht wohnt doch noch jemand hier.“


    Fünf Adlersoldaten folgten Gerry vorsichtig hinüber zu der kleinen Niederlassung. Nach einer Weile gaben sie ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Vermutlich waren die jüngsten Bewohner vor den Eisherzen geflohen.


    Der Rest des Trupps setzte sich in Bewegung. Als Sid näher an das Langhaus heran kam, bemerkte er gleichzeitig mit Kim in Richtung Norden ein weiteres, abseits liegendes Häuschen. Es stand inmitten eines Kreises aus uralten Birkenstämmen. Wild peitschten die weit herabhängenden Zweige der kahlen Bäume im Sturm um sich.


    „Lass uns dort über Nacht bleiben“, sagte Sid und blickte finster zu Gerry hinüber, der für Tristan die vergraute Holztür des Langhauses aufhielt.


    „Er ist gefährlich“, flüsterte Kim. Ihre Stimme bebte vor Kälte.


    „Tristan?“, fragte Sid.


    „Nein, Gerry“, entgegnete Kim leise.


    Jetzt waren sie an der alten Ordensniederlassung angekommen und schwangen sich von den Pferden. Die Männer Soranors schulterten ihr Gepäck, dann verschwanden sie einer nach dem anderen heilfroh in dem ziemlich gut erhaltenden Gebäude.


    Sid und Kim ließen ihre beiden braunen Stuten nur ungern bei den anderen Tieren, doch in der Gruppe hatten sie mehr Schutz vor der Kälte und dem Schneesturm.


    Die Kapuzen ihrer Mäntel tief ins Gesicht gezogen, stapften sie durch den fast kniehohen Schnee hinüber zu dem abseits gelegenen Häuschen.


    Sid konnte die niedrige Brettertür ihres auserwählten Zufluchtsortes wegen des vielen Schnees nur mit Mühe öffnen und war sehr erleichtert, als er hinter Kim in das Innere des Steinhauses schlüpfte.


    Es war ziemlich düster. Durch die zwei winzigen Fenster an den Seiten fiel nur der dunkelblaue Schimmer der hereinbrechenden Nacht.


    „Meinst du, wir sind hier sicher?“, fragte Kim, während sie sich auf dem glatt gestampften Erdboden neben einem großen Steinkreis mit Ascheresten in der Mitte zusammenkauerte.


    „Wenn wir kein Feuer machen, denke ich nicht, dass Tersos‘ Leute hier aufkreuzen“, sagte Sid leise. Er blickte in dem kleinen Raum umher und entdeckte nur einen Reisighaufen in der hinteren Ecke. „Wenigstens haben wir einen windgeschützten Unterschlupf.“


    Er nahm Kim den Rucksack vom Rücken, dann half er ihr aus dem vollkommen durchnässten Mantel heraus.


    „Wickel dich in die Decke ein“, sagte er zärtlich und breitete das nasse Kleidungsstück auf dem Boden aus. Dann machte er es sich neben ihr so bequem wie es die Umstände erlaubten.


    „Was glaubst du, was das für ein Häuschen ist?“, fragte er nach einer Weile.


    „Ich denke, es ist eine Orakelstätte“, antwortete Kim noch immer bibbernd. „Meine Großmutter hat auch so einen Steinkreis angelegt.“


    Sid zog nun den Beutel mit dem Mehl aus seinem Rucksack und rührte wieder einen dünnflüssigen Brei an.


    Schweigend und müde aßen die beiden im Wechsel von der kargen Speise, dann legten sie sich, fest in ihre Decken gehüllt, nebeneinander auf den Boden.


    Nun war es stockfinster geworden.


    „Morgen schon geht es in die Berge“, sagte Sid leise. „Wenn wir Glück haben, war dieser Wintereinbruch nur von kurzer Dauer.“


    „Fühlst du schon die Nähe des vierten Kreises?“, fragte Kim erschöpft.


    Sid fühlte mit den Fingern nach dem Beutel, der um seinen Hals hing.


    „Ich weiß nicht“, entgegnete er unsicher. „Jedenfalls werde ich von Tag zu Tag nervöser.“


    Er beugte sich zu Kim herüber und küsste sie auf die kalten Lippen. „Wenn es nicht zu schneien aufhört, bleiben wir hier und ich mach dir ein schönes Feuer“, versprach er. „Am Tag ist es nicht so gefährlich wie in der Nacht.“


    Schweigen breitete sich aus, und beide lauschten in die Stille. Bald verriet Kims ruhiges, rhythmisches Atemgeräusch, dass sie eingeschlafen war.


    Sid küsste sie nochmal sanft auf die Stirn, dann starrte er in die Dunkelheit.


    Wie lange würde es noch dauern, bis er den letzten Kreis gefunden hatte? Und wohin würden sie sich dann wenden müssen, um auf Tersos zu treffen? Nach Leadros oder sogar nach Keras? Lebten seine Brüder noch, oder hatte dieser böse Magier sie schon in Eisherzen verwandelt? Würden überhaupt noch genügend Soldaten vorhanden sein, die ihm helfen konnten, nahe genug an Tersos heranzukommen? Und was war nahe genug? Wie genau würde sich die Macht der vier Kreise gegen den fünften zeigen?


    Wieder und wieder tauchten dieselben Fragen in Sids Kopf auf, doch irgendwann war er so müde, dass er die Nässe und Kälte vergaß und in einen tiefen Schlaf fiel.


    Als er die Augen aufschlug, flackerte ein seltsames, oranges Licht an den nackten Wänden um ihn herum. Verwirrt blickte er um sich. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass der unruhige Schein von draußen kommen musste.


    Männer schrien durch die Nacht.


    Sid raffte sich auf und blickte aus dem Fenster. Sein Herz machte einen kleinen Aussetzer, dann pochte es so wild, als ob es sich dadurch möglichst schnell in Sicherheit bringen wollte.


    Das Reetdach des Langhauses brannte lichterloh. Grelle, gelborange Flammen schossen weit, weit in den schwarzen Nachthimmel empor. Jetzt entdeckte Sid durch den noch immer dichten Schneefall die dunkeln Gestalten, die in einigem Abstand die Ordensniederlassung umringten. Soviel Sid aus der Ferne erkennen konnte, waren die Fremden mit Schwertern und Lanzen bewaffnet.


    „Eisherzen“, entfuhr es ihm. „Das müssen Eisherzen sein.“ Er sprang zu Kim und rüttelte sie wach.


    „Kim, Tersos‘ Männer sind da. Wir müssen fliehen!“


    Panisch packte er die Decken in die Rucksäcke und warf Kim den noch nassen Mäntel über. Dann zog er sich selbst an. Seine Hände zitterten.


    „Was ist los, Sid“, stammelte Kim verwirrt und stand auf. Ihr Gesicht leuchtete schneeweiß in dem flackernden Schein, der durch die Fenster drang.


    „Er muss die Kreise gefühlt haben“, keuchte Sid und zog Kim mit sich hinaus in die rotglühende Nachtwelt.


    „Nach Nordosten“, murmelte er. „Dann ist das Häuschen zwischen uns und sie können uns nicht sehen.“


    „Aber das Moor“, entgegnete Kim voller Angst, während sie Hand in Hand mit Sid durch den knietiefen Schnee vor den Eisherzen floh. „Da ist das Moor.“


    „Nur ein Stück, bis wir in der Dunkelheit sind“, entgegnete Sid leise und zog sie weiter.


    Der schneebedeckte Boden wurde matschig und bald schon sanken die beiden knöcheltief in den Morast ein. Zum Glück drang der Feuerschein bald nicht mehr bis zu Sid und Kim herüber, sodass die beiden ihre Richtung ändern konnten. Schwitzend und völlig außer Atem kämpften sie sich durch das Schneegestöber zurück zum nördlichen Fuß des gewaltigen Bergmassivs.


    Niemand schien ihre Flucht bemerkt zu haben.


    „Gut dass es schneit, so werden sie unsere Spuren nicht mehr finden können“, keuchte Sid leise. Er spürte, wie der Boden unter jedem seiner Schritte immer noch leicht vibrierte.


    „Aber unsere Pferde. Sie werden wissen, dass wir beide fehlen“, schluchzte Kim. „Und was ist mit Tristan und den anderen? Meinst du sie sind verbrannt?“


    „Ich weiß es nicht, Kim. Ich habe keinen von ihnen gesehen. Aber es ging alles so schnell. Sie könnten überlebt haben.“


    Schweigend marschierten die beiden weiter und dachten an den jungen König von Soranor. Mit schweren Herzen kamen sie dem tiefschwarz aufragenden Felsengebirge näher und näher, während das orangerote Glühen, das von Westen zu ihnen herüber drang, langsam erstarb.


    Als Sid und Kim die Berge erreichten, suchten sie sich zwischen Felsen und hohen Tannen einen möglichst schneefreien Unterschlupf. Mit laut rauschendem Blut in den Ohren lag Sid auf dem eiskalten Boden und lauschte in die Nacht.


    „Bist du dir sicher, dass es Eisherzen waren?“, flüsterte Kim nach einer Weile.


    „Ich habe nur dunkle Gestalten gesehen, aber es müssen Tersos‘ Männer gewesen sein. Es gibt keine anderen Soldaten mehr hier“, entgegnete Sid finster. „Weißt du was das bedeutet?“


    „Was?“, fragte Kim ängstlich.


    „Tersos kann die vier Kreise spüren. Vielleicht weil sie sich jetzt so nahe gekommen sind. Und Tristan und die anderen kennen den ungefähren Ort, an dem ich nach der letzen Zauberscheibe suchen wollte.“


    Kim schwieg und blickte ihn fragend an.


    „Wenn auch nur einer von ihnen überlebt hat, wird Tersos sehr wahrscheinlich von dem Sinn und dem Ziel unserer Reise erfahren. Und selbst wenn alle Männer Soranors gestorben sind, wird er mir in die Berge folgen, weil er die Macht der magischen Kreise spürt.“


    Kim starrte ihn fassungslos an. Ihre Lippen genauso weiß wie ihr Gesicht.


    „Wir sind verloren“, hauchte sie.


    „Nein, das sind wir nicht“, entgegnete Sid mit rauer Stimme. „Noch nicht. Wir müssen nur schneller sein.“


    Wieder lauschten die beiden in die Stille der Bergwelt, die sie so panisch betreten hatten. Mit tiefer Bitterkeit im Herzen blickte Sid durch die vielen Tannenzweige, die sich schützend über ihnen ausbreiteten, hinauf zum Himmel. Das orange Schimmern dort oben war verschwunden. Nur noch ein beißender Rauchgeruch erinnerte an das Schicksal, das Tristan und die Seinen getroffen hatte.


    


    

  


  
    



    Der vierte Kreis


    


    


     Sid und Kim hatten nicht geschlafen, als es in der Bergwelt zu dämmern begann. Sie aßen wieder ein wenig Mehlbrei, den Kim besser vertrug als das Fleisch. Dann packten sie ihre Rucksäcke.


    Nun begann ein kräftezehrender Aufstieg durch steil ansteigende Schluchten und gefährliche, tief verschneite Geröllfelder. Das Gebirge war so vielschichtig und weitläufig, dass Sid sich immer mehr fragte, wie um alles in der Welt er die gesuchte Höhle finden sollte. Wenigstens ließ der Wind am späten Morgen nach und bald auch der heftige Schneefall. Die hellgraue Wolkenschicht am Himmel wurde lichter, und irgendwann schien sogar die Sonne durch. Jetzt konnten Sid und Kim zumindest ihre nähere Umgebung weit überblicken.


    Am Mittag war Kim vollkommen erschöpft, sodass die beiden eine längere Pause einlegen mussten, als sie es eigentlich geplant hatten. Sie saßen am Rand eines dichten Tannenwaldes und blickten über ein weites, recht flaches Schneefeld, das sich im nun strahlenden Sonnenlicht hinüber zum nächsten felsigen Steilanstieg zog.


    Gierig trank Kim aus dem ledernen Wasserschlauch.


    „Wenigstens müssen wir nicht fürchten, dass wir nichts zu trinken finden - bei den Schneemassen“, sagte Sid finster und rührte den nun schon gewohnten Brei an. Mit einem kurzen Lächeln reichte er Kim die recht flüssige Nahrung. „Hier, damit du wieder Kraft bekommst.“


    Kim nahm die kleine Holzschüssel und führte sie zum Mund.


    „Wir sind zu langsam, nicht wahr?“, fragte sie nach einer Weile.


    Sid zog die Karte hervor und zeigte mit seinem Finger auf die Ordensniederlassung, die ihnen zum Verhängnis geworden war. „Der eigentliche Weg, dem wir folgen sollten, liegt etwas weiter südlich. Wir müssen also länger gehen als Tersos, wenn er von dem Pfad hinter der Siedlung erfahren hat.“


    Von den schneebedeckten Nadelbäumen über ihnen rieselte ein wenig Schnee herab und funkelte wie Diamantenstaub im Licht der hochstehenden Sonne.


    „Dann geh du ohne mich weiter, ich kann nicht so schnell gehen“, sagte Kim leise.


    „Nein, wir bleiben zusammen“, entgegnete Sid entschlossen. Er stand auf und packte die Rucksäcke.


    „Komm, wir versuchen es weiter.“


    Das Schneefeld war tief, sehr tief. Triefend vor Schweiß und mit brennenden Beinen hatten Sid und Kim nach zwei Stunden endlich den flachen Abschnitt hinter sich gebracht. Nun standen sie am Fuß des nächsten steilen Anstiegs.


    „Ich … ich muss mich nur …. nur kurz ausruhen“, keuchte Kim und ließ sich auf einen großen Steinbrocken nieder. Selbst Sid spürte, dass seine Kraftreserven nahezu aufgebraucht waren und setzte sich schnaufend neben sie.


    „Wie lange werden wir brauchen, bis wir die Höhle finden?“, fragte Kim, als sich ihr Atem beruhigt hatte.


    „Zwei, drei Tage“, brummte Sid knapp. „Zumindest scheint es so, dass Tersos uns nicht verfolgt. Wahrscheinlich fühlt er die Anwesenheit der vier Kreise nur vage. Die genaue Position bleibt ihm verborgen. Ich denke, er ist nur auf uns gestoßen, weil er selbst im Langhaus Zuflucht vor dem Schneesturm suchen wollte.“


    Sid stand auf, aber seine Beine fühlten sich an wie Blei. Als er sich mit Kim an den wenig verschneiten, felsigen Anstieg machte, musste er wieder und wieder zwischen den Gesteinsbrocken auf sie warten, bis sie mit ihm gleichzog.


    „Ein paar Meter noch“, rief er zu Kim hinunter, als er fast das Ende des Steilhanges erreicht hatte und vor sich ein etwas flacher verlaufendes Gebiet mit niedrigem Kiefernbewuchs erspähte.


    Da plötzlich rutschten ihm die Füße weg und zusammen mit einer ziemlich großen Steinlawine rauschte er an Kim vorbei in die Tiefe.


    Einige Male schlug er hart an die Felsen, bevor er am Fuß des Schneefeldes zu liegen kam.


    Benommen rappelte er sich auf die Knie und versuchte zu atmen. Aber er war so hart auf seine Rippen gefallen, dass ihm die Luft weg blieb.


    Langsam wurde es besser und seine Lunge funktionierte wieder. Dafür kamen jetzt die Schmerzen. All seine Glieder taten ihm höllisch weh, als er wankend und stöhnend aufstand. Zum Glück hatte er sich nichts gebrochen. Nur die Arme waren an einigen Stellen großflächig aufgeschürft und bluteten.


    „Bleib oben!“, rief Sid zu Kim hinauf, die sich gerade daran machte, zu ihm abzusteigen. Ein fürchterliches Stechen durchfuhr seine Brust. Schon wieder blieb ihm die Luft weg. „Es ist nichts passiert. Ich komme“, keuchte er angestrengt.


    Doch es dauerte lange, bis Sid Kim am Ende des Steilhanges erreicht hatte. Gemeinsam stiegen sie die restlichen Meter nach oben und ließen sich dann in den tiefen Schnee des flachen Kiefernfeldes fallen.


    „Du blutest ziemlich stark“, stellte Kim erschrocken fest und raffte sich wieder auf. „Zeig mir deine Arme.“


    Sid krempelte die Ärmel seines Mantels und seines Hemdes zurück, die von Blut getränkt waren. Einige tiefe Schnitte kamen zum Vorschein.


    „Ich brauche Verband“, sagte Kim und kramte in ihrem Rucksack. „Zieh dein Hemd aus.“


    Sid setzte sich auf und entblößte mit zusammengepressten Zähnen seinen Oberkörper, der über und über mit roten Striemen und Flecken bedeckt war. Die kalte Winterluft brannte wie Feuer auf seiner nackten, geschundenen Haut.


    Kim schnitt nun mit ihrem Messer das verschmutzte Hemd in schmale Streifen und umwickelte dann stramm Sids Unterarme. Als sie damit fertig war, zog sie ein Ersatzhemd aus Sids Rucksack und half ihm beim Anziehen.


    Bis zum Abend kamen die beiden nicht mehr weit, denn Sid war vollkommen ausgelaugt.


    Die nächsten Tage wurden auch nicht besser. Der Mehlbrei gab ihnen nicht die Kraft zurück, die sie hier oben in den steilen Bergen verbrauchten, und Sid wurde zusätzlich von seinen geprellten Rippen gepeinigt.


    Es war der fünfte Dezember, als sie hoffnungslos übermüdet und trotz der immensen Anstrengung bitterlich frierend in die Nähe der Höhle kamen.


    Stundenlang waren sie seit dem trüben Morgen in einer schmalen Schlucht unterwegs. Hier und da ragten an beiden Seiten des Einschnitts mächtige Tannen aus dem felsigen Untergrund empor. Immer wieder blickte sich Sid um und spähte hinter sich. Er hatte ein ungutes Gefühl, doch nichts rührte sich.


    Mittags machten sie lange Rast, denn keiner von beiden hatte mehr so richtig Kontrolle über die zentnerschweren Füße.


    Als Sid sich dann mit fest zusammengebissenen Zähnen aufrappelte und Kim vom Boden hochzog, musste sie sich plötzlich heftig übergeben.


    „Es ist nicht mehr weit, Kim“, sagte Sid mitfühlend. „Wenn wir den vierten Kreis haben, können wir länger ausruhen.“


    Kim wankte leicht.


    „Mir ist schwindlig“, stammelte sie mit elender Stimme.


    „Wir gehen ganz langsam“, entgegnete Sid besorgt und schulterte die beiden Rucksäcke.


    Nach mehr als einer Stunde zeichnete sich vor ihnen das Ende der Schlucht ab. Sid hoffte, ein paar Meter oberhalb wieder ein flaches Schneefeld vorzufinden und beschleunigte seine Schritte. Doch gerade als er die letzten Felsbrocken des engen Aufstiegs hinter sich lassen wollte, blieb er so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Im nächsten Moment hechtete er hinter einen der großen Steine.


    „Verflucht“, zischte er. „Sie sind schon da.“


    Vorsichtig kam Kim näher und kauerte sich neben Sid.


    Vor ihnen breitete sich ein kleines langgezogenes Tal aus, das genau ihnen gegenüber von einer nackten, senkrecht aufragenden Felswand begrenzt wurde. An die fünfzig schwer bewaffnete, tiefschwarz gekleidete Gestalten drängten sich auf der freien Fläche zusammen.


    Mit hämmerndem Herzen in der Brust streifte Sids Blick über die vielen Eisherzen. Welcher von ihnen war nun Tersos? Jetzt erst entdeckte er den schmalen Spalt in dem Felsen, vor dem sich die Soldaten sammelten. Die Höhle! Das war die Höhle! Sid fuhr heftig zusammen. Am liebsten wäre er aufgesprungen und losgerannt, aber er wusste, dass er verloren hatte. Sein Magen schnürte sich zusammen und das Blut in seinen Adern drohte zu gefrieren.


    Tatsächlich trat jetzt ein großer, ebenfalls völlig schwarz gekleideter Mann mit schmutziggrauem Haar aus der aufgesprungenen Felswand und reckte triumphierend einen silberglänzenden Gegenstand in die Höhe. Das war also Tersos und er hatte den letzten Kreis gefunden!


    Sid spürte, wie eine gewaltige Hitzewelle durch seinen Körper lief. Das Pochen in seinen Adern wurde rasend schnell.


    Die Eisherzen grölten jetzt ausgelassen und schlugen ihre Schwerter so heftig gegen die Schilde, dass ein ohrenbetäubender, blechern klingender Lärm durch die friedliche Bergwelt hallte.


    „Was jetzt?“, hauchte Kim verzweifelt.


    „Ich weiß es nicht“, gestand Sid ohnmächtig ein. Wie sollte er unentdeckt so nahe an Tersos rankommen, dass er ihm den Kreis entreißen konnte? Und selbst wenn sich eine Gelegenheit ergab, würde ihn Tersos höchstwahrscheinlich dabei berühren und ihn in einen seiner Eisherzen verwandeln.


    Mit schweißnassen Händen beobachtete Sid, wie Tersos‘ Männer kehrt machten und an der aufragenden Felswand entlang in Richtung Süden abmarschierten.


    Plötzlich kam der Zug zum Halten. Wütende Schreie klangen durch das Tal. Einige Eisherzen sanken zu Boden. Was war nur los mit ihnen?


    Aufgeregt versuchte Sid die Ursache der Verwirrung zu entdecken, die sich unter Tersos‘ Leuten breit machte.


    Wieder fielen mehrere Männer in den Schnee.


    „Feinde!“, schrie da Tersos mit kreischender Stimme. „Dort über der Felswand!“ Mit seinen dürren Armen zeigte er nach oben.


    Tatsächlich erspähte Sid nun Menschen am Rande des scharfen Felsgrates oberhalb der Höhle. Wieder und wieder spannten sie Pfeil und Bogen und sandten tödliche Geschosse auf die Eisherzen hinab.


    „Vorwärts!“, befahl Tersos. „Wir müssen weg hier.“


    Seine überraschten Soldaten drängten nun dem Ausgang des Tales entgegen. Doch wieder kam Tersos‘ Trupp zum Stillstand.


    Schwerter klirrten durch den bleigrauen Nachmittag.


    Während die Pfeile zahlreiche Opfer zu Boden warfen, drang nun von beiden Seiten des Talstreifens bewaffnetes Bergvolk auf Tersos‘ Männer ein.


    Sid warf Kim einen flüchtigen Blick zu. Mit angstweiten Augen hing sie an dem blutigen Gemetzel - ihre Hände krampfhaft um den Stein geklammert, hinter dem sie verborgen lagen.


    „Bleib du hier“, rief Sid und sprang aus der Deckung hinaus auf die schneebedeckte Kampffläche.


    Gerade wollte er sich bücken, um einem der gefallenen Eisherzen das Schwert zu entreißen, da fiel sein Blick auf die beiden Männer, die soeben nicht weit von ihm entfernt einen von Tersos‘ Männern erledigten.


    „Tristan! Gerry!“, entfuhr es ihm. „Ihr?“


    Tristan und sein oberster Leibwächter fuhren herum und blickten ihn mit aufgerissenen Augen an.


    „Du lebst!“, rief Tristan und trat zu Sid, während Gerry einen Angreifer abwehrte. „Lass uns für Soranor und Karasa kämpfen“, sagte er mit glühender Stimme und wischte sich die verschwitzten blonden Haare aus der Stirn. Dann warf er sich gefolgt von Gerry wieder ins Getümmel.


    Sid folgte ihm mit erhobenem Schwert. Um ihn herum wuselte es nur so von bärtigen Bergbewohnern, die alle dichte, braune Fellkleidungen trugen. Sie waren den Eisherzen zahlenmäßig weit überlegen, doch Tersos‘ Männer trugen Brustpanzer. Nervenaufreibende Schreie hallten in Sids Ohren, während er Hieb auf Hieb austeilte. Ein schwarzgekleideter, rothaariger Mann mit starren leeren Augen drang jetzt auf ihn ein. Die Schläge, die wieder und wieder mit voller Wucht auf Sids Schwert krachten, machten ihm sehr zu schaffen. Bald fühlten sich seine geprellten Arme so an, als ob sie aus purem Blei wären. Sids Reaktionen wurden langsamer. Ein silberner Schatten huschte an ihm vorbei. Blut spritzte und ein scharfes Brennen durchfuhr seine Stirn. Benommen ließ Sid sein Schwert sinken. Der rothaarige Mann holte zum tödlichen Stoß aus, da plötzlich tauchte Tristan hinter Sids Gegner auf und bohrte dem Eisherzen ohne zu zögern eine Lanze durch den Hals. Ein Schwall Blut ergoss sich in den Schnee. Leblos krachte der Mann vor Sid zu Boden.


    Sid wankte. Mit den Händen an die Stirn gepresst sank er neben Tersos‘ Mann auf die Knie. Blut rann ihm in die Augen. Er konnte nichts mehr sehen. In seinen Ohren gellten fürchterliche Schreie und der Boden schien unter ihm zu vibrieren. Wehrlos kauerte Sid zwischen den Kämpfenden. Ein glühender Schmerz pochte unbarmherzig in seinem Kopf. Irgendwann ebbte der Kampflärm mehr und mehr ab. Sid blinzelte und blinzelte. Durch einen rötlichen Schleier hindurch sah er um sich herum unzählige tote und verletzte Eisherzen verstreut im blutroten Schnee liegen. Tristan, Gerry und drei seiner Kameraden kämpften noch an der Seite von einigen Bergbewohnern gegen vier übrig gebliebene Eisherzen an. Tersos stand in deren Mitte. Seine verlassenen, schwarzen Augen starrten fassungslos um sich.


    Ein Eisherz sank zu Boden. Zwei, drei. Der vierte fand schließlich sein Ende mit Gerrys Schwert in der Seite.


    Jemand trat von hinten zu Sid heran und wischte ihm sanft das Blut von der Stirn. Er wandte sich um und sah Kim. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war totenbleich.


    „Es ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht“, sagte sie mit bebender Stimme. Sie presste Sid einen zusammengerollten Stofffetzen auf die Wunde und wickelte ihm einen Streifen seines alten Hemdes um den Kopf.


    Leicht wankend raffte sich Sid auf.


    Tristan und seine Männer hatten sich mit Lanzen bewaffnet und hielten damit Tersos in ihrer Mitte in Schach.


    Sid bückte sich und zog mit einem ekelerregenden Geräusch den langen Spieß aus dem rothaarigen Krieger, der zu seinen Füßen in einem tiefroten See aus halbgefrorenem Blut lag. Mit ein paar unsicheren Schritten und der Waffe in der Hand trat er an die Seite des jungen Königs von Soranor.


    Jetzt war Tersos nur noch eine Mannslänge von ihm entfernt. Sid lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als er in die hasserfüllten, starren Augen dieses allerersten Eisherzens blickte. Doch dann interessierte ihn nur noch der flache, silberne Gegenstand, den der dürre, alte Mann in seiner rechten Hand hielt. Da war er, der vierte Kreis! Endlich!


    Sein Herz machte einen gewaltigen Satz.


    Gerade als er Tersos befehlen wollte, ihm den Kreis zu übergeben, stieß Gerry mit seiner Lanze grob in dessen Richtung. Tersos wich zurück, stolperte und fiel zu Boden. Dabei krallten sich seine Finger so verbissen um die metallene Scheibe, dass seine Knöchel schneeweiß hervor traten.


    „Halt!“, rief Sid streng. „Lass ihn leben Ich brauche ihn noch, wenn er den fünften Kreis nicht bei sich hat.“


    Gerry holte aus und rammte dem Alten die blutverschmierte scharfe Spitze durch die rechte Hand.


    Tersos heulte schrill auf und musste seinen Griff lockern.


    Geschickt angelte sich Gerry mit der Lanze den Zauberkreis und zog ihn zu sich heran. Mit glühenden Augen hob er ihn vom Boden auf und hielt ihn hoch.


    „Gib ihn mir“, sagte Sid angespannt.


    Gerry warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu, dann wandte er sich an seinen König. „Hier, Majestät, der sollte Euch gehören“, meinte er in drängendem Ton. „Viele Eurer Männer sind für ihn gestorben.“


    Tristan schwieg und starrte den kleinen silbernen Kreis an, der vor seinen Augen baumelte.


    „Euer Vater hätte ihn bestimmt an sich genommen. Ihn und die anderen drei, die Ihr bei Sid vermutet. Er hätte das Schicksal unseres Volkes nicht in die Hände eines Grenzgängers gelegt.“


    Sid durchlief eine eisige Welle des Entsetzens. Gerry und auch Tristan waren offenbar davon überzeugt, dass er die restlichen drei Kreise besaß. Und er war ihnen hier vollkommen wehrlos ausgeliefert! Mit rasendem Herzen wartete er auf die Antwort des Königs von Soranor. Er wagte kaum zu atmen.


    So als ob es ihn eine gewaltige Kraft kosten würde, löste sich Tristan von der silbernen Metallscheibe, die Gerry noch immer vor ihn hin hielt. Ein eigenartiger Ausdruck lag auf dem Gesicht des jungen Königs.


    „Nein, ich will sie nicht“, sagte er leise. „Ich weiß, dass ich nicht stark genug bin.“


    Entschlossen nahm er Gerry die Metallscheibe aus der Hand und gab sie an Sid weiter.


    Für einen Moment konnte Sid gar nicht glauben, dass Tristan es wirklich ernst meinte, dann nahm er ehrfürchtig den vierten Kreis entgegen. Mit zittrigen Fingern zog er den Beutel unter seinem Mantel hervor und holte den ihm anvertrauten, dreiteiligen Schatz ans Tageslicht. Noch war nichts zu spüren von der sagenhaften Kraft der vier Kreise, doch als Sid die letzte Scheibe auf die Kette fädelte, lagen sie plötzlich wie magnetisch angezogen aufeinander. Eine wilde Freude durchströmte Sid. Das Strömen wurde stärker. Eine riesige Energie erfasste Sids Inneres. Ihm war, als ob eine gigantisch strahlende weißgelbe Sonne in seiner Brust geboren worden wäre. Niemals sollte sie wieder verlöschen, niemals wollte Sid diese Kraft verlieren, niemals die Kreise wieder hergeben.


    Eine andere Stimme, weit, weit weg in seinem Hinterkopf, flüsterte ihm zu: „Mach es gut, Sid. Wir warten auf dich. Und vergiss das Fest nicht.“


    Und er hörte sich antworten: „Das werde ich nicht. Ich bringe euch die Kreise.“


    Bilder tauchten vor seinen Augen auf, aus einer ganz anderen, wunderschönen Welt: Wulf, Beron, die Waldstadt in den riesigen Eichen, der tiefblau funkelnde See der Freundschaft, Maron und sein Tempel, seine Eltern.


    Und eine zweite Sonne explodierte in Sids Herzen, heller und machtvoller noch als die erste, und er wusste, dass sie ihm die Kraft geben würde, seinen Willen wenigstens soweit gegen den Bann der Kreise durchzusetzen, dass er sie in das Land des ewigen Lebens bringen konnte. Aber zuerst musste er an den fünften und letzten Zauberkreis denken.


    Als er aufblickte, waren aller Augen auf ihn gerichtet.


    

  


  
    



    Kims Gegenzauber


    


    


    


     Er ließ Kleons Beutel fallen und stopfte sich fahrig die vier magischen Kreise unter sein Hemd. Dann trat er auf Tersos zu. Der böse Magier kniete zusammengekauert auf dem Boden und hielt sich die blutende Hand. Schmerzen schüttelten ihn.


    „Ich weiß, dass du noch einen solchen Kreis besitzt“, sagte er hart zu dem alten, ausgezehrten Mann. „Gib ihn mir.“


    Doch Tersos rührte sich nicht. Mit hassverzerrtem Gesicht und schrecklich toten Augen starrte er Sid an.


    Sids Puls beschleunigte heftig. Jetzt gleich würde sich zeigen, ob Maron richtig vermutet hatte oder nicht, jetzt, wenn er Tersos berühren würde.


    Langsam machte Sid ein paar Schritte vorwärts und streckte dann seine leicht zitternde Hand aus. Für einen Moment zögerte er, dann packte er Tersos entschlossen an der Schulter.


    Nichts geschah. Sein Herz schlug weiter. Erleichtert atmete Sid tief durch. Seine vier Kreise waren tatsächlich stärker als der fünfte. Grob fasste er Tersos an die Brust und fühlte einen harten Gegenstand.


    „Nein!“, kreischte der böse Zauberer wie von Sinnen und krallte seine blutüberströmten Finger in Sids Arm.


    Doch immer noch konnte er ihm nichts anhaben.


    Mit seiner freien Hand fuhr Sid Tersos unter das Hemd und riss mit aller Kraft an der Kette, die ihm in die Finger gefallen war. Der fünfte Kreis kam frei. Während Sid ihn aus Tersos Kleidung hervor zog, sprang der alte Mann auf. Brüllend wie ein wild gewordenes Tier drang er auf Sid ein. Da bohrte sich Tristans Lanze in die Schulter des bösen Magiers.


    „Willst du ihn immer noch am Leben lassen?“, fragte der König von Soranor mit rauer Stimme.


    „Wenn er sich ergibt“, antwortete Sid aufgewühlt und starrte auf den silbernen Kreis in seiner Hand.


    Er spürte einen gewaltigen Hass toben zwischen diesem bösartigen Objekt und den vier Kreisen, die um seinen Hals hingen. Mehr noch Panik, Todesangst.


    Dumpf nahm Sid war, dass Tristan irgendwelche Befehle erteilte. Seine Soldaten überwältigten Tersos und fesselten ihn genau wie die anderen überlebenden Eisherzen auch. Das siegreiche Bergvolk kümmerte sich unterdessen um seine Toten und Verletzten.


    „Was ist mit dir?“, hörte er plötzlich Kims besorgte Stimme direkt neben sich.


    „Dieser Kreis hat Angst vor den vier anderen“, murmelte er und griff unter sein Hemd, um die Kette mit den vereinigten Zauberscheiben hervorzuziehen, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn davon ab.


    „Was soll das?“, dachte Sid panisch, während er wie versteinert auf seinen erhobenen Arm starrte. „Warum hatte ihm Maron nichts von dieser seltsamen Macht erzählt, die soeben Besitz über seinen Körper genommen hatte?“


    Mit wild hämmerndem Herzen in der Brust biss Sid die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seine Hand. Er wollte und wollte sie nach oben bewegen.


    „Nein!“, entfuhr es wütend seinen Lippen.


    Sid starrte in Kims bleiches Gesicht. Ihre Augen spiegelten sein grenzenloses Entsetzen.


    „Der fünfte Kreis beherrscht mich“, hauchte er mit heiserer Stimme. „Die vier kann ich meistern, aber nicht diesen hier.“


    „Meinst du, er wird dich daran hindern können, zu Maron zurückzukehren?“, fragte Kim mit bebender Stimme. Deutlich hörte Sid aus ihren Worten den Funken Hoffnung heraus, der offenbar in ihr zu leuchten begonnen hatte.


    „Ich weiß nicht, ich fühle nur, dass ich die fünf nicht zusammenbringen kann“, stammelte Sid.


    „Aber weshalb?“


    „Maron hat nichts davon gesagt.“


    Kim schwieg und starrte nachdenklich auf den fünften Kreis, den Sid in seiner freien linken Hand hielt. Dann blickte sie ihm tief in die Augen.


    „Du hast mir erzählt, dass dieser Kreis den Hass des Alchemisten Tolgar in sich trägt. Dieses Gefühl steht auf der einen Seite und auf der anderen Seite steht aus purer Leidenschaft gewonnene Lebenskraft. Die Wirkungen heben sich gegenseitig auf.“


    Sid nickte.


    „Vielleicht heben sich die Kreise auch materiell auf“, fuhr Kim fort.


    „Wie materiell?“, fragte Sid verdutzt. „Du meinst so ganz verschwinden?“


    „Probier es einfach“, drängte ihn Kim mit glühendroten Wangen.


    Nervös konzentrierte sich Sid wieder auf seine Hand. Bis zu seinem Hemdkragen konnte er die vier Kreise nach oben ziehen, dann aber baute sich eine unüberwindbare Mauer vor ihm auf, höher als jeder Turm.


    „Ich schaff‘ es nicht“, sagte er verzweifelt.


    „Sid, wenn sich die Kreise jetzt und hier auflösen, musst du nicht mehr in das Land des ewigen Lebens zurückkehren“, drängte Kim.


    Mit weiten Augen starrte er Kim an. Sie hatte recht. Vielleicht gab es einen ganz anderen Weg, sein Versprechen einzulösen.


    Wieder nahm er all seinen Willen zusammen. Schweiß lief ihm an der Schläfe herunter, während er innerlich schrie: „Los, jetzt zieh die Kreise endlich heraus!“


    Alles an ihm zitterte, seine Füße, seine Hände, sein Kopf. Tatsächlich gelang es ihm, die Kette noch ein wenig mehr nach oben zu ziehen, doch dann brach seine Kraft zusammen. Seine Beine gaben nach und er fiel keuchend zu Boden.


    „Ich schaff es nicht“, stöhnte er. „Ich bin nicht stark genug.“


    Kim kniete sich vor ihn hin.


    „Ich habe ein Geheimnis, Sid“, sagte sie mit glühender Stimme.


    Forschend blickte er ihr ins Gesicht.


    „Ich wollte es dir nicht sagen, wegen deines Versprechens. Ich wollte alles nicht noch schlimmer für dich machen.“


    „Sag es mir“, sagte er erschöpft. „Es gibt nichts Schlimmeres mehr, als dich verlassen zu müssen.“


    „Ich bin schwanger.“


    Kims Worte schienen tausendfach in Sids Ohren widerzuhallen.


    „Was?“, stieß er fassungslos hervor.


    „Ja, es ist wahr. Wir bekommen ein Kind.“


    „Aber …, aber ich dachte …“, stammelte Sid mit heiserer Stimme. „All die Jahre …“


    „Ich weiß. Aber jetzt hat es geklappt. Kurz bevor Tristan und seine Männer bei uns aufgetaucht sind.“


    Kims Augen leuchteten wie zwei Sterne.


    Sid konnte nicht glauben, was er da hörte. Seine Gedanken schienen still zu stehen.


    Plötzlich stiegen Erinnerungen in seinem Kopf auf: Die Nacht nach dem rauschenden Fest, der Vollmond am Himmel. Kims Telminama und dieses männlich erscheinende andere Elfenwesen, das so schnell umher geschwirrt war. Das verliebte Lächeln auf „Kims“ Lippen. - „Es muss nicht das bedeuten, was du dir denkst“, klangen Marons mitfühlende Worte durch die Nacht. „Aber ist es nicht gut, wenn sie jemanden hat, der sich um sie sorgt?“


    „Kim braucht niemanden, der sich um sie sorgt. Sie ist eine starke Frau.“ -


    „Ha!“, lachte Sid laut auf. Eine gewaltige Last fiel von seiner Seele. „Es muss nicht das bedeuten, was du dir denkst! Haha!“


    Verständnislos blickte ihn Kim an.


    „Es war nicht der Telminama eines anderen Mannes, den ich mit dir gesehen habe“, erklärte Sid unsagbar erleichtert. Es war unser Sohn!“


    Mit jeder Faser seines Herzen konzentrierte sich Sid auf seine Hand, die noch immer die Kette hielt. Er zog. Höher und höher.


    „Nein!“, schrie eine Stimme. „NEIN!“


    Sid hielt in der Bewegung inne. Doch da plötzlich tauchte der kleine Telminama vor seinen geschlossenen Augen auf und tanzte fröhlich winkend auf und ab.


    Mit einem Ruck war die Kette aus dem Hemd. Alle Muskeln zum Zerreißen angespannt, öffnete Sid mit bebenden Händen den Verschluss und ließ die vier zusammenhaftenden Kreise auf den Boden fallen.


    „NEIIIIIIIIIIN!“, brüllte jemand. Das Brüllen wurde lauter und lauter. Glühender Schmerz bohrte sich in Sids Kopf. In ihm tobte die Hölle.


    „Jetzt!“, hörte er Kims flehende Stimme aus weiter Ferne zu ihm herüber wehen.


    Sid konnte nichts mehr sehen. Er fühlte nur noch den fünften Kreis in seiner linken Hand. Mit den Fingern der Rechten tastete er halb gelähmt auf dem Boden vor sich nach den vier anderen Zauberobjekten. Er fand sie und mit letzter Kraft presste er Tersos‘ Metallscheibe auf die vier magischen Kreise.


    Ein gellend hoher Schrei zerriss die Welt, während Sid zusammenbrach. Dann war alles schwarz und still. Endlich.


    


    Nach langer, langer Zeit drang leises Flüstern an Sids Ohren. Er schlug die Augen auf und blinzelte.


    Kim war da und Tristan.


    Er versuchte sich aufzusetzen, doch Tristan hielt ihn zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Langsam, mein Freund. Nicht so schnell, sonst bist du gleich wieder fort.“


    „Wo … wo bin ich?“, stammelte Sid völlig verwirrt.


    Ein rotgoldener Schein tanzte an grauen Wänden entlang.


    „Wir sind bei Nirak, dem Ordensführer, und dem Bergvolk, das ich um Hilfe gebeten habe“, antwortete Tristan.


    Sids Blick fiel auf Kim. In ihren Augen schimmerten Tränen der Freude.


    „Was ist mit den Kreisen passiert?“, fragte er müde.


    „Sie haben sich aufgelöst“, schluchzte Kim überglücklich. „Sie haben sich einfach aufgelöst, als du sie übereinander gelegt hast. Du bist frei!“


    Sid starrte sie ungläubig an. Er konnte es nicht fassen. Es war zu Ende. Marons und Kleons Auftrag war vollbracht - besser noch als geplant.


    „Und Tersos und seine Eisherzen sind auch frei“, sagte jetzt Tristan. „Der Zauber, der ihre Herzen verwandelt hatte, existiert nicht mehr. Ich habe schon Kundschafter ausgeschickt, die uns sagen sollen, ob dieses Wunder in ganz Soranor stattgefunden hat. Aber wenn es sogar bei Tersos funktioniert hat, dann bestimmt auch bei all seinen Opfern.“


    Er lächelte Sid an. „Ich bin froh, dass du den Kreis an dich genommen hast.“


    „Ihr müsst eine besondere Kraft besitzen“, meinte Sid beeindruckt. „Es war bestimmt nicht einfach, auf ihn zu verzichten.“


    „Nun, Kim hat mir alles von Maron erzählt. Er ist einer meiner Urahnen. Vielleicht habe ich ein wenig von ihm geerbt“, schmunzelte Tristan.


    „Ich dachte gar nicht, dass Ihr über die ersten drei Kreise Bescheid wusstet“, sagte Sid ernst.


    „Das war nur so eine Vermutung. Aber ich hätte Gerry nicht davon erzählen dürfen. Beinahe hätte er mich in Versuchung gebracht.“


    Alles verschwamm vor Sids Augen. Erschöpft schloss er seine schweren Lider.


    Er spürte Kims warme Hände an seinen Wangen, ihre glühenden Lippen auf den seinen.


    Angestrengt öffnete er nochmal seine Augen. „Bist du wirklich schwanger?“, fragte er leise.


    Kim nickte und Tränen liefen ihr über das strahlende Gesicht.


    


    *******


    


    Obwohl Sid nicht mehr in das Land des ewigen Lebens zurückkehren musste, nachdem er sich bei dem gastfreundlichen Bergvolk erholt hatte, war die ganze Geschichte noch nicht zu Ende. Denn Sid musste noch seinen und Tersos‘ Telminama zu Maron und Kleon hinüber schicken. Er spürte, dass er diese Aufgabe nicht hier im Gebirge erfüllen konnte, und so war er mit Kim, Tristan, Gerry und seinen verbliebenen drei Soldaten aufgebrochen, um den Ort aufzusuchen, an dem der Hüter der Gesetze vor langer, langer Zeit in seine wahre Heimat gegangen war und dabei die vier magischen Kreise getrennt hatte.


    Tersos war natürlich auch dabei - und zwar als Gefangener. Sein Herz war zwar nicht mehr zu Eis gefroren, doch sein Hass auf Tristan, der in seinen Augen unrechtmäßig König von Soranor war, loderte wild in seinen schwarzen Augen.


    Das Wetter hatte sich stabilisiert und es war kein neuer Schnee gefallen. Als der kleine Trupp den Abstieg aus den Harun-Bergen hinter sich gebracht hatte, stellte Sid erleichtert fest, dass von der weißen Pracht im Flachland nur noch sehr wenig übrig geblieben war. Außer in den tiefen Schatten der wenigen Büsche und Bäume, die auf der weiten Ebene wuchsen, war von Schnee keine Spur mehr zu entdecken. Tristans Kundschafter hatten Sids und Kims Pferde eingefangen, wie auch den weißen Hengst von Tristan. Für die drei Soldaten, Gerry und Tersos überbrachten sie neue Tiere, sodass keiner von ihnen zu Fuß laufen musste.


    Die Reise Richtung Norden verlief ohne Zwischenfälle an der Mauer des Todes und dem dahinter liegenden finsteren Moor entlang. Schon am fünften Tag, am Tag der Sonnwende, kamen Sid und seine Begleiter in die Gegend, die Maron auf der Karte angegeben hatte. Hier irgendwo musste der nördliche Eingang in das wundervolle Land im Osten liegen.


    Es war später Nachmittag. Der Wind blies eisig aus Nordost.


    Sid wanderte aufmerksam auf der breiten Mauer entlang, während sein Trupp langsam neben ihm her ritt. Sein scharfer Blick schweifte ein Stück weit auf dem mächtigen Grenzwall voraus.


    Er war müde. Müde von den vergangenen Wochen, und außerdem drückte ihm das schwarze, nebelverhangene Moor zu seiner Rechten schwer aufs Gemüt.


    „Wenn wir nicht bald die Markierung finden, lagern wir dort drüben am Waldrand“, rief er Kim und Tristan zu.


    Seine Begleiter wandten die Köpfe und blickten über die karge Ebene hinüber zu der nicht allzu großen Ansammlung tiefgrüner Nadelbäume, auf die Sid deutete.


    Er machte noch ein paar Schritte, da plötzlich sah er ein dunkelgraues Kreuz vor seinen Füßen auftauchen. War es gerade erst erschienen, oder hatte er es zuerst nur nicht gesehen?


    Neugierig beugte er sich zu dem eigenartigen Zeichen hinunter und fuhr mit seinen Fingern über die Stelle.


    Nichts war zu spüren! Die Mauer war hier genauso glatt wie in der näheren Umgebung.


    Angespannt richtete sich Sid auf und blickte in das düstere Moor. Zunächst erspähte er nur trostlose Reste abgestorbener Bäume und dichte, weiße Nebelschwaden. Er lauschte. Neben dem Pfeifen des Windes drang ein sachtes Blubbern an seine Ohren.


    Da auf einmal verzog sich der dichte Nebel und ein von knorrigen Eichen gesäumter Kiesweg tauchte im verlassenen Sumpf auf. Eine wundervoll klare Morgensonne kletterte hinter der herbstlich gefärbten Allee über den Horizont, und zugleich mit ihren gleißendhellen Strahlen wurde Sid von einer wundervollen Wärme berührt: Die altbekannte Sehnsucht in seinem Herzen brach auf. Er dachte an seine Eltern. Er sah die Mutter mit ihren leuchtenden Augen, in diesem unvergesslichen Moment, als sie miteinander getanzt hatten.


    „Hast du etwas gefunden, Sid?“, drang Kims leise Stimme wie aus einer anderen Welt an seine Ohren.


    „Ich denke schon“, entgegnete Sid langsam und drehte sich zu ihr um.


    „Gebt Tersos frei. Er soll zu mir herauf steigen.“


    Tristans Männer durchtrennten Tersos‘ Fesseln und hievten ihn dann auf die Mauer.


    „Was willst du von mir?“, fuhr der dürre, alte Mann ihn grob an. Seine Augen funkelten zornig.


    „Da“, sagte Sid ruhig und deutete auf die lichtdurchflutete Allee.


    Tersos starrte einen Moment mit verärgerter Miene in das Moor, dann weiteten sich seine Augen überrascht.


    „Was … was ist das?“, stotterte er.


    Sid antwortete nicht. Er blickte eine lange Zeit regungslos hinüber in das anziehende Licht.


    „Telminamas, ich bitte euch in eure Heimat zurückzukehren“, sagt er dann leicht heiser.


    Für einen Moment wusste er nicht, ob sein Plan geklappt hatte, doch dann verschwanden mit einem Mal die kraftvolle Sonne und die goldene Allee vor seinen Augen. Nur noch Nebel war zu sehen, und schwarzes Moor.


    Bittre Traurigkeit überschwemmte Sid. Doch im nächsten Augenblick riss ihn ein spitzer Schrei aus seinem Schmerz.


    „Wo ist es hin?“, stieß Tersos entsetzt hervor, sprang von der Mauer und lief in Richtung Moor davon.


    „Bleib stehen“, schrie Sid, als er seinen Schrecken überwunden hatte. „Da ist nichts mehr!“


    Doch Tersos schien wie von Sinnen. „Warte, warte auf mich!“, schrie er mit sich überschlagender Stimme, dann brach er durch die dünne Erdschicht.


    Verzweifelt brüllte er auf und schlug wild um sich. Im nächsten Moment war er in dem düsteren Sumpf verschwunden. Sein Telminama und er waren gemeinsam in das Land des ewigen Lebens zurückgekehrt.


    Aufgewühlt und mit einem schmerzlich brennenden Gefühl im Hals wandte sich Sid zögerlich vom Ewigen Moor ab. Sein Blick traf auf die wundervoll sanften Augen seiner Seelengefährtin.


    Ja, eines Tages würde auch er zu Maron und Kleon und den anderen Lieben gehen, aber drunten im Süden über den Bogen am Wasserfall, und bestimmt nicht bevor er mit Kim und seinem Sohn noch viele schöne Jahre erlebt hatte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Personen


    


    


    Reich des Königs Egor


    


    Tersos, Neffe des ehemaligen Königs von Soranor


    


    König Egor, König von Soranor, Neffe und Nachfolger von König Lergos


    Tristan, Egors Sohn


    Ulbert, Egors Heerführer


    Gernod, Ulberts Sohn, auch genannt Gerry


    Korun, Egors Schatzmeister


    Rogar, Egors Verwalter


    Adal, Egors Richter


    


    Nirak, der Ordensführer des verbotenen Harun-Ordens


    


    


    Reich des Königs Nuhr


    


    König Nuhr, auch genannt Magiro


    Daron, Esram, Gelan, die Weisen aus Keras


    


    Sid


    Kim, Sids kinderlose Frau


    Fergon, Kims Vater


    Wahib, Kims Onkel


    Reg, Tom, Su, Jule und Enga, Sids Geschwister


    


    


    

  


  
    



    Land des ewigen Lebens


    


    Maron, der Hüter der Gesetze


    Kleon, der Hüter der Telminamas


    Die Telminamas, elfenartige Wesen


    Mira, Sids Mutter


    Matto, Sids Vater


    Beron, Miras erster Mann


    Wulf, Sids ältester Bruder


    Kesina, Kims Großmutter


    


    


    


    Orte


    


    


    Soranor, König Egors Reich


    Leadros, die Königsstadt Soranors


    


    Karasa, König Nuhrs Reich


    Keras, die Königstadt Soranors


    


    Der Wasserfall in der Nähe von Sids Heimatdorf.


    Der magische Bogen hinter dem Wasserfall.


    


    Die Baumstadt im heiligen Wald mit Marons Tempel.


    Die Insel des Ursprungs im See der Freundschaft.


    


    


    

  


  
    



    Zeitplan


    


    Ende September: Die Truppen Soranors verlieren gegen Tersos‘ Eisherzen.


    Anfang Oktober: Tristan bricht nach Karasa auf.


    Mitte Oktober: Tristan bei König Nuhr.


    Ende Oktober: Sid kehrt in das Land des ewigen Lebens zurück.


    Anfang November: Nuhrs Truppen erreichen Leadros. Sid kehrt mit drei Kreisen zurück in Kims Dorf.


    Ende November: Sid und Tristan am nördlichen Fuß der Harun-Berge.


    Anfang Dezember: Der Kampf um den vierten Kreis.


    Wintersonnwende, 21. Dezember: Sid mit Tersos an der Mauer des Todes.


    


    


    


    Mondphasen


    


    Vollmond: 1. November, 29. November, 27. Dezember


    Neumond: 15. November, 13. Dezember


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Herzlichen Dank an meine liebe Susanne,


    die mir wieder einmal treu bei Lektorat und Korrektorat zur Seite stand.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Leseprobe:


    


    


    


    


    K. C. Schmelz


    


    


    


    


    


    Issilliba
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    Covertext von „Issilliba“:


    


    Bea findet den Eingang in die Parallelwelt Issilliba.


    Dort leben alle Geschöpfe in Frieden und Freiheit, auch die Tiere. Doch dieses Idyll ist bedroht, denn die Magie, die das wundervolle Land beschützt, wird schwächer und schwächer.


    Als Aaniya zieht Bea los, um in Zudromo, dem Nachbarreich Issillibas, neue Zauberkräfte für die Königin von Issilliba zu holen. Doch dafür muss sie erst an den bösartigen Riesenmenschen vorbei.


    Während ihrer Reise trifft sie auf die Liebe ihres Lebens. Das macht es ihr nicht leicht, in die normale Welt zurückzukehren, doch der lange Aufenthalt in Issilliba schlägt sich auf ihre Gesundheit.


    


    

  


  
    



    Der Weg in die andere Welt


    


    


     Die Sonne brannte auf das Dorf herab und brachte die Luftschicht über den staubigen Straßen zum Flimmern.


    Aaniya stand in der Werkstatt an der Feuerstelle. Sie hielt das vordere Ende einer Metallstange in die Glut, aus dem sie eine Laterne schmieden wollte.


    Schweiß rannte ihr über die Stirn und in die Augen. Sie wischte sich ihre blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und griff zum Hammer.


    Wie hatte ihr Vater das doch immer gemacht?


    Sie zog das Eisen aus dem Feuer und ließ es etwas abkühlen, bevor sie es auf den Amboss legte. Das war nun schon ihr zehnter Versuch. Doch sie würde nicht aufgeben, auch wenn die Mutter meinte, dass der Schmiedeberuf keine Frauensache wäre. Freya sagte immer, dass die Familie auch so um die Runden kommen würde, mit Aaniyas beiden großen Schwestern, die sich um den kleinen Ben und Baby Jada kümmern konnten, während sie Körbe flocht und Teppiche webte. Dazu kamen noch die Einnahmen aus den Handelszügen, die Aaniya viermal im Jahr gemeinsam mit Goran, dem Müllersohn, unternahm. Und dennoch.


    Aaniya hob den schweren Hammer, da setzte sich eine Fliege auf ihre Nasenspitze. Das Bild wurde unscharf und verschwand. Alles war finster.


    


    Bea fuchtelte schlaftrunken vor ihrem Gesicht herum. Doch da war keine Fliege. Enttäuscht wurde ihr klar, dass sie nur geträumt hatte. Sie blinzelte und spähte hinüber zu ihrem Fenster. Bleiernes Grau schimmerte durch die Schlitze ihres Rollladens. Es war wohl noch früh am Morgen. Bea checkte die Uhrzeit auf ihrem Wecker. 4:30. Also noch zwei Stunden, bevor sie in der Näherei sein musste. Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass der Traum von gerade eben wieder zu ihr zurück kam. Bald versank sie im Halbschlaf und erinnerte sich an dieses Mädchen oder besser an diese blonde, junge Frau aus dem Land Issilliba, die vor Kurzem ihren Vater verloren hatte und jetzt die Arbeit in der Schmiede übernehmen wollte. Irgendwie hatte sich alles so echt angefühlt, so, als ob sie diese Aaniya gewesen wäre. Vom Alter her passten sie jedenfalls zusammen. Aaniya musste Anfang zwanzig sein.


    Noch einmal sah Bea das kleine Dorf mit den Natursteinhäusern und den Schilfdächern im Licht der grellen Sommersonne in ihrem Kopf auftauchen. Wie ein Vogel am Himmel, der sich im warmen Wind treiben lässt, flog sie über die leicht hügelige Landschaft mit ihren vielen kleinen Tümpeln und Seen, ließ die ausgedehnten Wälder im Süden hinter sich, bis vor ihr plötzlich ein hohes, dunkelblau gefärbtes Gebirgsmassiv aufragte.


    Der Wecker piepste in schrillen Tönen und zerriss gnadenlos die Erinnerungen an den schönsten Traum, den Bea je gehabt hatte.


    Verärgert drückte Bea den Aus-Knopf und lag eine Weile nachdenklich da. Dann setzte sie sich langsam in ihrem Bett auf. Sie tastete nach ihrer Lampe und schaltete sie ein. Das grelle Licht machte ihre Stimmung auch nicht besser. Aber vielleicht würde sie heute Nacht wieder von Issilliba träumen, dachte Bea und raffte sich auf. Doch zuerst standen jetzt zehn Stunden Näharbeit an. Sie ging in das winzige Badezimmer ihrer Einzimmerwohnung und fuhr sich mit der Bürste durch die schulterlangen, braunen Haare, die kurze Zeit später bestimmt wieder so aussehen würden, als ob sie noch nie gekämmt worden wären. Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre blauen Augen sahen sie müde an. Aaniyas bernsteinfarbene Augen hatten gesprüht vor Energie.


    In der Küche machte sich Bea schnell einen Tee, aß einen Lebkuchen, den es in den Supermärkten jetzt schon Mitte September zu kaufen gab und machte sich dann auf den Weg zur Bushaltestelle. Ein eigenes Auto konnte sie sich nicht leisten. Während sie im Nieselregen dahin schritt, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Aaniya zurück. In ihrer Welt war alles so viel strahlender gewesen.


    Am Abend ging Bea extra früh schlafen. Sie war erschöpft von dem langen Tag, aber jetzt, da sie sich krampfhaft den Traum von letzter Nacht herbei wünschte, konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Sie musste an ihre Arbeit denken. Eigentlich gefiel ihr die Handarbeit, nur die Bedingungen, unter denen sie die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte, raubten ihr die Energie. Das triste Betongebäude mitten in der Stadt, der riesige, graue Raum mit den vielen Näherinnen und die folienverkleideten Fenster, durch die keiner der Arbeiterinnen nach draußen blicken konnte.


    Unruhig warf sich Bea hin und her. Irgendwann knipste sie das Licht wieder an und stand auf. Sie wollte sich aus dem schmalen Regal neben ihrem Essplatz ein Buch zum Lesen holen. Da fiel ihr Blick auf einen dünnen Ratgeber, den sie fast vergessen hatte: Meditation - Der Weg zur tiefen Entspannung, lautete der Titel.


    Genau was ich jetzt brauche, dachte Bea, und nahm das Büchlein mit in ihr Bett. Vor Jahren hatte sie diese Übungen schon mal praktiziert und es war ihr sehr leicht gefallen, vollkommen abzuschalten. Gespannt darauf, wie gut sie die Technik noch beherrschte, machte sie nach einiger Zeit die Lampe aus und streckte sich bequem auf dem Rücken aus. Sie erinnerte sich noch daran, dass die Meditation immer am besten geklappt hatte, wenn sie das Kopfkissen wegließ. Deswegen schob sie es über die Kante ihrer Matratze und lag dann ganz still da.


    Bea fühlte in ihren Körper hinein. Sie ließ schön langsam die Spannung aus all ihren Muskeln fließen. Jeden Punkt checkte sie durch, ihren Kopf, ihre Arme, ihre Beine. Dann konzentrierte sie sich auf die Wirbelsäule. Früher hatte sie dort meistens eine Stelle gefunden, die sich seltsam anfühlte. Irgendwie drückend. Und so war es auch heute. Etwas über ihrem Steißbein war eine leichte Verkrampfung auszumachen, die sich aber auflöste, als Bea ihre Konzentration darauf richtete.


    Sie wurde ruhiger und ruhiger, und bald stellte sich dieses altbekannte, wohltuende Strömen ein, das ihren ganzen Körper erfasste. Irgendwann erschien in der samtenen Dunkelheit, die sie wie eine wärmende Decke umhüllte ein kleiner hellblau schimmernder Punkt. Neugierig fokussierte ihn Bea. Der Punkt wurde größer und größer, bis er schließlich zu einem schmalen Tor geworden war. Ehrfurchtsvoll trat Bea näher heran und plötzlich tat sich vor ihr eine andere Welt auf - sie war in Issilliba. Ihr Herz machte einen Satz: Sie hatte den Weg gefunden.


    


    


    

  


  
    



    Aaniya und Emma


    


    


     Aaniya war fast fertig mit ihrer Laterne. Sie musste nur noch den Deckel schmieden.


    „Aaniya! Komm rüber, Essen ist fertig!“, hörte sie die Stimme der Mutter vom Wohnhaus herüber schallen.


    Sie nahm die schwere Schürze ab und hängte sie an einen Nagel an der Wand neben dem Amboss. Dann warf sie noch schnell ein paar Kohlen in die Glut.


    Als sie über den eingedorrten Lehmboden schritt, aus dem der große Hof zum größten Teile bestand, kamen ihr drei Hühner vom nahen Waldrand entgegen. Sie begleiteten Aaniya ein Stück. Doch schnell merkten die schlauen Tiere, dass sie nichts zum Essen für sie dabei hatte, deshalb verzogen sie sich laut gackernd wieder. Aaniya blickte ihnen lächelnd hinterher. Kurz bevor sie das Haus betrat, in dem sie mit ihrer Mutter und den vier Geschwistern lebte, hörte sie hinten auf der Wiese Leila muhen. Aaniya muhte zurück. Sie mochte die weiß-braun gefleckte Kuh sehr, die jeden Abend zu ihnen herüber kam, um sich vertrauensvoll von ihnen melken zu lassen.


    Aaniya öffnete die schwere Holztür und trat in die Küche. Die Mutter war gerade dabei, frisch gebackenes Brot zu verteilen. Ihre Finger waren rot vom vielen Flechten und Weben. Aaniya hatte ihr gesagt, sie solle weniger arbeiten. Aber Freya wusste nur zu gut, dass sie noch dringend Waren brauchten, die Aaniya auf ihrem nächsten Handelszug mit in die anderen Dörfer und Städte nehmen und dort verkaufen konnte.


    Aaniya setzte sich neben Baby Jada und strich ihrer kleinen Schwester zärtlich über die weichen, strohblonden Haare. Ihre beiden großen Schwestern Romi und Resa verteilten den Käse, den es meistens zu Mittag gab. Plötzlich kam eine Fliege angeflogen und kreiste um Bens sommersprossiges Gesicht. Mit seinen kleinen Händen versuchte er das Tier zu verscheuchen, aber das Insekt war hartnäckig. Immer wieder flog es um Ben herum. Erst als die Mutter der Fliege mit ihrer Hand einen leichten Schlag verpasste, flog sie hinüber zu Resa und setzte sich auf deren Kopf.


    „Wartet! Lasst mich mal versuchen“, meinte Aaniya und näherte sich mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger ganz, ganz langsam dem winzigen Tier. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Aber aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt, dass diese Fliege zahm war.


    Und tatsächlich, ohne zu zögern hüpfte das Insekt auf ihren Finger und blieb dort sitzen.


    „Komisch“, sagte Romi. „Das haben sie bei mir noch nie gemacht.“


    „Ich nenne sie Emma“, meinte Aaniya und grinste. „Sie ist jetzt mein Haustier.“


    „Auch“, forderte Baby Jada.


    „Da müssen wir Emma aber erst einmal fragen. Streck deinen Finger auch so aus wie ich.“


    Angestrengt machte Baby Jada ihren winzigen Zeigefinger lang, während Aaniya sich ihr mit der Fliege näherte. Als sich die beiden Schwestern an den Fingerspitzen berührten, hielten sie sehr, sehr still und warteten. Doch Emma bewegte sich nicht. Eben wollte Aaniya ihren Finger schon wieder zurückziehen, da schien die Fliege endlich ihre Furcht zu überwinden. Mit ihren vielen Füßchen kletterte Emma geschwind von Aaniyas Finger hinüber auf Baby Jadas. Aaniyas kleine Schwester fing herzlich an zu lachen, und schwups, war die Fliege davongeflogen.


    


    Als Aaniya am Abend in ihrem Bett lag und hinüber zu Ben blickte, der mit ihr in einem Zimmer untergebracht war, dachte sie an ihre Laterne. Sie war stolz, dass sie endlich dahinter gekommen war, wie das Handwerk funktionierte. Zumindest zu einem kleinen Teil. Sie fragte sich, weshalb sie ihrem Vater nicht öfter zugesehen hatte oder weshalb sie ihn nicht gefragt hatte, damals, als er noch gelebt hatte. Es waren jetzt fast zwei Jahre vergangen, seitdem er nicht mehr von einer seiner Wanderungen in die Sigral-Berge zurückgekehrt war. Oft hatte er am Fuß des Gebirges nach edlen Steinen gesucht, aus denen er dann in der Schmiede kostbaren Schmuck hergestellt hatte. Doch die Gegend dort war verflucht, sagten die Legenden: Die Sigral-Berge trennten Issilliba von Zudromo, dem Nachbarland. Niemand konnte dorthin gelangen, weil das Gebirge angeblich nicht zu überqueren war. Und das war auch gut so, fand Aaniya, denn auf der anderen Seite sollten sich alle möglichen eigenartigen Kreaturen aufhalten. Riesen, Zwerge, ja sogar Drachen.


    Vielleicht hatte ihr Vater ja versucht, über die Grenze zu gelangen. Er war schon immer ein klein wenig Abenteurer gewesen.


    Kurz bevor Aaniya einschlief, wanderten ihre Gedanken zu Emma, der Fliege, die am Mittagstisch so zutraulich auf ihre Hand gekommen war. Würde sie das Tierchen wiedersehen?
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    Covertext von „Stillstand“:


    


    


     Die Entwicklung der Menschheit steht still.


    Und irgendwie scheint dieses Phänomen mit Cians verschollenem Zwillingsbruder zusammen zu hängen.


    Als Cian aufbricht, um Sela zu suchen, beginnt für ihn nicht nur ein waghalsiges Abenteuer in einem fernen, unbekannten Land, sondern auch eine rasante Reise durch seine innere Welt. Denn je näher Cian seinem Ziel kommt, desto enger wird sein Herz und umso böser auch sein Verhalten.


    Zunächst versucht er noch, sich gegen sein neu entstehendes Ich zu wehren, aber irgendwann muss er einsehen, dass er diese fürchterliche Entwicklung nicht aufhalten kann.


    Cian ahnt, dass er diesen bösen Zauber erst dann wieder los wird, wenn er seinen Zwillingsbruder gefunden hat. Jedenfalls ist das seine letzte Hoffnung.


    Seinen drei Begleitern, Rima, Lias und Faradis, bleibt nichts anderes übrig, als Cians wachsenden Egoismus zu ertragen. Es fällt ihnen nicht leicht, aber schließlich benutzen sie ihren Kameraden wie ein Navigationsgerät, das sie näher und näher an Sela heran führt.


    Treue und Freundschaft werden während der langen Reise auf eine schwere Probe gestellt.


    


    

  


  
    



    Cians Geburtstag


    


    


     Es war eine unheimliche Nacht in Isaldris.


    Der sternenklare Himmel zeigte in atemberaubender Schönheit die endlose Tiefe des Universums, und noch überzog der hell strahlende Vollmond die ruhende Natur mit seinem zauberhaften Licht, aber langsam, ganz langsam verschwand er mehr und mehr hinter einem unsichtbaren, schwarzen Schleier. Es fühlte sich so an, als ob diese große silberne Scheibe dort oben gerade in eine andere Welt hinüber wechseln würde.


    Tiefe Finsternis breitete sich aus und eine magische Stimmung legte sich über das kleine Fischerdörfchen oberhalb des Meeres. Nur das unablässige Rauschen der Brandung drang beruhigend über die rauen Klippen herauf.


    Gerade als am Firmament die schmale silberne Sichel wieder erschien, durchbrach ein hell klingender Schrei die angespannte Stille dieser besonderen Märznacht.


    Das dichte dunkelblonde Haar klebte Kami auf der schweißnassen Stirn, sie war erschöpft. Aber ihre tiefblauen Augen strahlten vor Glück in ihrem blassen Gesicht, als sie ihren kleinen Sohn endlich in den Armen hielt. Ihren kleinen Cian.


    Wilde Freude strömte in Kamis Herzen und eine pulsierende Wärme durchflutete ihren ganzen Körper. Hell wie die Sonne selbst strahlte die unbeschreibliche Energie von ihr ab, die sich in ihrer Brust aufbaute.


    Es war ein wunderschönes Gefühl.


    Zärtlich ließ sie ihre Hand über Cians winzigen Körper streichen.


    Alles an ihm, seine Haut und die vielen lockigen dunkelbraunen Haare waren unglaublich weich.


    Angeregt durch die zärtlichen Berührungen seiner Mutter, öffnete das winzige Baby seine großen Augen, und die Blicke der beiden trafen sich.


    Für Kami tat sich in diesem Moment eine unendliche Weite auf, in der sie sich vollkommen verlor. Alles um sie herum verschwand, und sie sah nur noch diese zwei funkelnde Sterne. Zwei Augen, die unfassbar kraftvoll strahlten, noch viel kräftiger als ihre eigenen, aber in dem gleichen intensiven Meeresblau.


    Die seltsame, magnetisierende Kraft musste einfach alle, alle die in diese Augen schauten, wehrlos in ihren Bann ziehen.


    Ein Stöhnen entfuhr Kamis Lippen. Die Wehen setzten wieder ein. Sie krallte sich die Finger ihrer freien Hand um den Oberschenkel und versuchte ruhig zu atmen.


    Noch einmal überrollte sie der Schmerz, dann war alles schlagartig vorbei. Doch Kamis Helferinnen standen plötzlich wie versteinert um sie herum. Verdutzt bemerkte die junge Mutter das eigenartige, faustgroße, bläuliche Gebilde zwischen ihren Beinen. Es sah aus wie ein rundlicher Tropfen, in dessen Inneren eine glasklare Flüssigkeit munter umher wirbelte und einen zarten bläulichen Schimmer in den halbdunklen Raum entsandte.


    Mit zitternden Fingern berührte Kami das seltsame Ding. Die äußere Schicht des Tropfens war weder fest noch flüssig und er gab dem Druck der Fingerspitze nach, ohne auseinander zu fließen. Er fühlte sich nicht heiß und auch nicht kalt an. Er war zart und weich, und dennoch hart und unzerstörbar.


    Alle, die sich in dieser Nacht in der kleinen Hütte versammelt hatten, konnten die gewaltige Kraft spüren, die hier in einer völlig unbekannten Form eingeschlossen war, doch niemand konnte sich das wundersame Rätsel erklären.


    Aber als Kami dann den Tropfen in ihre Hand nahm, wurde ihr plötzlich klar, was passiert war.


    Wieder durchströmte sie diese pulsierende Energie wie zuvor bei Cian, nur dieses Mal sogar noch machtvoller, und löschte jede Überlegung in ihr aus. Alles schien sich auszudehnen und nichts existierte mehr. Keine Zeit, kein Raum. Nur noch Ewigkeit.


    Kami schwebte in dem süchtig machenden Gefühl grenzenloser Liebe. Sie hielt ihr Kind in ihren Armen.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, eine kurze Ewigkeit, die für Kami die intensivste Erfahrung in ihrem ganzen Leben war, dann sickerten schön langsam wieder Gedanken in ihren leeren Kopf und brachten die für einen Moment angehaltene Zeit wieder in Gang.


    Immer schon hatte Kami gefühlt, dass sie Zwillinge bekommen würde, zwei Buben. Cian und Sela sollten sie heißen. Aber was war nur mit dem zweiten Baby passiert?


    Kami ahnte, dass Selas Seele hier in diesem merkwürdigen Tropfen gefangen war, und eine eisige Woge der Verzweiflung brach über sie herein.


    Wie um alles in der Welt konnte sie ihrem armen Kind helfen?


    Grenzenloser Schmerz bohrte sich in ihre Brust, und zu diesem abgrundtiefen Kummer schlich sich auch bald noch eine vage Angst hinzu, denn Kami bemerkte, wie sehr auch die anderen Frauen von dem Tropfen fasziniert waren.


    Sie sah ihre leuchtenden, verlangenden Augen und wusste, dass dieses wunderschöne wilde Gefühl unendlicher Kraft und Harmonie soeben auch durch die Herzen ihrer Freundinnen strömte. Sie alle waren von Selas zauberhafter Ausstrahlung gefangen.


    Kami wollte diesen Tropfen niemals wieder verlieren. Niemand sollte ihn ihr je wegnehmen. Und doch konnte sie ihn nicht einfach so in ihrem Haus behalten. In Windeseile würde sich das Gerücht dieser Wundergeburt über das ganze Land ausbreiten. Sie musste ihr Kind in Sicherheit bringen, das war ihr klar.


    Als alle Helferinnen gegangen waren und Kamis Mann, Rego, Cian in den Armen hielt, nahm sie eine ihrer selbstgemachten Vasen, legte zärtlich den Tropfen hinein und fertigte einen zweiten Boden aus Ton an, der ihr Geheimnis von nun an vollständig verbarg.


    Aber wo sollte sie nun das Gefäß aufbewahren? Etwa vergraben?


    Nein, das konnte sie nicht über ihr Herz bringen, und so stellte Kami die Vase in das hinterste Eck der Vorratskammer.


    In den nächsten Tagen kamen viele Besucher, die den wundersamen Tropfen sehen wollten, doch Kami versicherte ihnen, dass sich das Gebilde schon nach wenigen Stunden restlos aufgelöst hatte. Nichts anderes als reines Wasser sei von ihm übrig geblieben und in der Erde versickert.


    So legten sich die wilden Gerüchte mit der Zeit und Ruhe kehrte in Kamis Haus ein. Bald führte sie mit Rego und dem kleinen Cian das Leben einer völlig normalen Familie, aber auch wenn nach außen hin alles harmonisch erschien, so lebte Kami mit der ständigen unterschwelligen Angst, Sela irgendwann zu verlieren.


    


     Über ein Jahr war nun vergangen, und Cians tiefblaue Augen hatten noch immer die gleiche wundervolle Anziehungskraft wie kurz nach der Geburt. Alle im Dorf liebten diesen kleinen Jungen mit den dunklen Locken, der gerade zu laufen begonnen hatte.


    Cians Neugier war riesengroß und mit seinen kleinen Beinchen war er bald sehr selbstständig unterwegs. Sein hübsches Gesicht strahlte vor Freude, wenn er mitten unter den anderen Dorfbewohnern saß und mit ihnen zusammen den Tag verbrachte. Für ihn gehörten sie alle zu seiner Familie, überall fühlte er sich wie zu Hause. Er aß und schlief, wo es ihm gerade gefiel, und die meisten Erwachsenen kümmerten sich um ihn, wie um ihren eigenen Sohn.


    Für Cian schien die ganze Welt offen zu stehen.


    Trotz oder gerade wegen dieser ungewöhnlich aufgeschlossenen Art, stand er unter einem starken Schutz. Es war eine ganz eigenartige Ausstrahlung, die diesen Buben wie ein sicheres Schild umgab.


    Obwohl Kami wusste, dass ihr Sohn im Dorf überall gut behütet war, überfiel sie in letzter Zeit immer öfter eine unerklärliche Panik.


    Sie wunderte sich zunächst selbst über ihre instinktiven Gefühle, aber bald entdeckte sie, dass ihre Furcht eine wohlbegründete Reaktion auf eine seltsame, fremde Kraft war, die wieder und wieder auf sie einwirkte. Und diese eigenartige Energie tauchte immer dann auf, wenn sie mit ganzem Herzen an Sela dachte. Fast war es ihr so, als ob irgendjemand nach ihm suchte.


    

  


  
    



    Der Überfall


    


    


     Viele tausende von Seemeilen östlich von Isaldris erhob sich ein weiterer Kontinent aus dem unendlichen Ozean.


    Niemand in Cians Heimat wusste genaueres über die Bewohner dieses fernen Landes und eigentlich war sich keiner in Issaldris so recht sicher, ob es das sogenannte Bagoland auch wirklich gab. Aber wenn man den lebhaften Gerüchten glaubte, dann bewohnten mächtige, gute Zauberer die gigantische Insel.


    Jedenfalls war einige Monate nach Cians Geburt ein seltsames Phänomen in diesem nahezu unbekannten Land beobachtet worden …


    


     Seit zwei Wochen schon trugen die Wellen ein mächtiges Schiff zuverlässig über das weite Meer und brachten es Tag für Tag näher an sein Ziel heran.


    Rima stand weit vorne auf dem Deck in dem blendenden Licht, das die Sonne vom wolkenlosen Himmel schickte und das sich auf der wogenden Meeresfläche wie in tausend Spiegeln brach. Der heftige Ostwind blies dem schlanken, etwa vierzig Jahre alten Bagoländer die schulterlangen, graubraunen Haare in das elegant geschnittene Gesicht, während seine hellgrauen Augen blitzen und funkelten, als wären sie zwei glasklare Kristalle.


    Er dachte an die Aufgabe, die ihm die weisesten Männer Bagolands übertragen hatten. Und obwohl er diese eigenartige Gefühlsregung immer noch deutlich wahrnehmen konnte, die von einer Bewohnerin Isaldris‘ ausging, war er sich nicht sicher, ob er den Stillstand wirklich beheben konnte, der die Weisen so sehr beunruhigte. Schließlich hatte sich niemand erklären können, weshalb die vertikale Veränderung der Gefühlswelt erloschen war, und weshalb sich die Entwicklung der Welt nun weiter und weiter im Kreise drehte, wie bei einer Schallplatte, die in einer bestimmten Rille fest hing.


    Von dem Moment an, als er an Bord des Schiffes gestiegen war, hatte er wieder und wieder nach diesen ganz sonderbaren Sorgen einer offenbar jungen Mutter Ausschau gehalten, die weit in die Gefühlswelt hinaus strahlten. Nirgendwo hatten er eine Spur entdeckt, nicht in seiner Heimat und nicht in dem zivilisierten Nulonien, dem südlichsten der drei bestehenden Kontinente, doch als er seine Konzentration auf das einfache, naturbelassene Isaldris gerichtet hatte, war ihm diese besondere Gefühlsregung aufgefallen, die irgendwie in Beziehung zu dem Stillstand zu stehen schien, und die ihn hoffentlich bald an die Quelle des rätselhaften Phänomens führen würde. Wieder und wieder fragte er sich, was eine junge Mutter mit der ganzen Sache zu tun haben könnte, doch fand er keine Erklärung. Aber wenn der Wind heute so bliebe, dann würden sie in wenigen Stunden schon das kleine Dorf über der Sandbucht erreichen, das von Mal zu Mal deutlicher in Rimas Kopf auftauchte. Dann würde sich das Geheimnis lüften, und er wäre einen ganz großen Schritt weiter. Doch noch segelten er und seine Gefährten über das endlos erscheinende, stahlblaue Meer, auf dem Millionen weißer Schaumkronen wild hin und her tanzten.


    Während sich Rima mit beiden Händen gedankenversunken auf die Bordwand stützte und in Richtung Westen spähte, änderte sich plötzlich dieses Gefühl, auf das er so konzentriert war. Aus dem mütterlichen Kummer war schlagartig wilde Panik geworden, und mit einem Mal löschte diese grenzenlose Angst vollständig aus, schien zu einem unbegreiflichen Strahlen zu werden, dehnte sich aus und war „weg“. Nicht verloren, aber irgendwie aufgelöst, wie ein Tropfen Wasser, der ins Meer fällt.


    Irgendetwas Schreckliches war in Isaldris passiert.


    Rima fühlte grenzenlose Wut und Verzweiflung auf der einen Seite und Gier und Befriedigung auf der anderen, und er ahnte, was da in Isaldris vorgefallen sein musste.


    Lias, der jüngste seiner Begleiter, trat zu ihm.


    „Was ist los mit dir?“, fragte der groß und kräftig gebaute, junge Mann, dessen dunkles Haar ihm ebenfalls bis zu den Schultern reichte, wie in ganz Bagoland üblich. „Du schaust so finster.“


    „Das Gefühl ist weg“, antwortete Rima und richtete sich auf.


    „Wie weg?“, fragte Lias und musterte Rima mit seinen hellblauen Augen.


    „Ich weiß es nicht, aber ich kann diese junge Frau nicht mehr wahrnehmen. Ich glaube, die Nulonier sind wieder einmal in Isaldris eingefallen. Vielleicht haben sie die Frau aus ihrem Heimatdorf vertrieben und das hat ihre Gefühle so stark verändert, dass ich sie jetzt nicht mehr herausfiltern kann. Jedenfalls müssen wir uns beeilen, sonst verlieren wir die Spur noch ganz.“


    Ungeduldig blickte er über das schier endlose Meer, um irgendwo im Westen das lang ersehnte Festland zu entdecken. Aber erst als der angenehm warme Frühlingstag sich dem Ende zu neigte, und die untergehende Sonne die Meeresoberfläche mit ihren orangeroten Strahlen wundervoll zum Glitzern brachte, tauchte am Horizont schließlich die raue Ostküste Isaldris auf.


    Näher und näher kam das Schiff der Bagoländer dem gesuchten Dorf oberhalb der Klippen, und Rima hoffte, endlich alle Antworten auf seine brennenden Fragen zu finden, aber seit dem frühen Nachmittag war dieses Gefühl, das ihn hierher geführt hatte, einfach nicht mehr auffindbar gewesen.


    Als die Bagoländer dann in der Bucht unterhalb des kleinen Fischerdörfchens vor Anker gingen, war die Sonne schon längst hinter dem leicht zurückversetzten Steilufer verschwunden. Nur noch einige zartrosa Streifen zogen sich im Westen durch den blassblauen Abendhimmel. Die Schatten wurden länger und länger und schon begannen die ersten Sterne am Firmament schwach zu funkeln.


    Eilig stieg Rima gefolgt von seinen Begleitern in der hereinbrechenden Dämmerung den steilen Pfad zwischen den scharfkantigen Felsen hinauf. Sein Herz war schwer dabei, denn er ahnt was ihn dort oben erwartete. Plötzlich weitete sich der schmale Weg und gab den Blick auf eine kleine, sandige Ebene frei, an die schon nach wenigen hundert Schritten ein dichter Wald grenzte.


    Wie wenn er an eine unsichtbare Wand gelaufen wäre, blieb Rima urplötzlich stehen. Es bot sich ihm ein Bild grausamer Verwüstung: Alle Häuser waren zerstört und in Brand gesteckt worden, eine schwarze Ascheschicht bedeckte den kargen Boden, und immer noch stiegen dichte Rauchschwaden aus den übrig gebliebenen Ruinen in den windstillen Nachthimmel auf. Die hier so mühsam aufgebaute Siedlung war dem Erdboden gleich gemacht worden.


    Die habgierigen Nulonier hatten alle Tiere und Habseligkeiten der wehrlosen Isaldrier geraubt, die in ihrem Entsetzen tief in den nahe gelegenen Wald geflohen waren. Aber nicht alle von ihnen hatten das schützende Dickicht der Bäume erreicht. Mehrere Leichen lagen auf dem Boden, teilweise grausam verstümmelt.


    Rima stand wie versteinert da und starrte auf die Toten. Dumpf merkte er, wie Lias mit weit aufgerissenen Augen neben ihn trat. Er konnte und wollte nicht begreifen, was sich hier vor wenigen Stunden erst abgespielt hatte. Natürlich war ihm bekannt gewesen, dass die Nulonier in der Vergangenheit hier in Isaldris schon öfter regelrechte Raubzüge abgehalten hatten, doch noch nie zuvor war dabei Blut vergossen oder gar ein Menschenleben ausgelöscht worden.


    Nur langsam, ganz langsam wich die Erstarrung von ihm. Die schreckliche Taubheit in seinem Kopf ließ nach, erst dann wurde ihm bewusst, dass es ihn am ganzen Körper stark fröstelte. Schweigend näherte er sich mit Lias und den anderen dem früheren Dorf.


    Eine Frau lag da. Ihre langen dunkelblonden Haare waren zu einem Zopf geflochten gewesen, der sich in ihrer verzweifelten Gegenwehr halb gelöst hatte. Rima kniete sich neben sie nieder und strich ihr sanft einige Strähnen aus dem Gesicht.


    Sie war noch nicht sehr alt gewesen, erst Ende zwanzig. Die Spuren an ihrem Körper verrieten einen heftigen Kampf. Den Kampf einer verzweifelten Mutter, die ihr Leben gewagt hatte, um ihr Kind zu schützen.


    „Ich glaube, wir kommen zu spät. Nicht nur für diese junge Frau und die anderen toten Isaldrier hier“, sagte er mit leiser Stimme. Seine raue Kehle brannte.


    Still trugen die Bagoländer die Leichen zusammen und legten sie nebeneinander in die Mitte des Dorfplatzes auf den sandigen Boden. Einige Männer holten Wasser, wuschen den Toten die von Blut und Dreck verschmierten Gesichter sauber und bedeckten ihre leblosen Körper mit leichten Tüchern. Dann entzündeten sie ringsum viele Fackeln, damit ihr flackernder Schein die drückende Dunkelheit der Nacht erhellte, die inzwischen hereingebrochen war.


    An einem kleinen Lagerfeuer ließen sich die Bagoländer nieder und warteten.


    Einige Stunden vergingen, dann erspähte Rima die ersten geflohenen Einheimischen, die zögerlich aus ihren Verstecken im Wald kamen und sich ihrem zerstörten Zuhause näherten.


    Er ging den verängstigten Männern und Frauen entgegen und redete so lange mit ihnen, bis sie sich schließlich beruhigten und Vertrauen zu ihm fassten.


    Nach und nach scharten sich in dieser unheilvollen Nacht mehr und mehr Dorfbewohner um die ungewohnten Gäste und trauerte gemeinsam um die so unfassbar kaltblütig ermordeten Verwandten und Freunde.


    Nach einiger Zeit fiel Rima ein kräftig gebauter, junger Mann auf, der aus der absoluten Finsternis des angrenzenden Waldes hervor trat und sich rasch dem hell erleuchteten Dorfplatz näherte. Seine lockigen dunklen Haare waren wild zerzaust und klebten ihm in seinem verschwitzten Gesicht.


    Während der Isaldrier panisch die Leichen absuchte, schienen seine dunkelbraunen Augen in dem flackernden Lichtschein der Fackeln wie im Wahn zu funkeln, doch als sein Blick auf die einzige junge Frau fiel, versteinerten seine Gesichtszüge und vollkommene Leere spiegelte sich in seinem Blick wider. Er warf sich neben der Toten auf die Knie, nahm zärtlich die leuchtendweißen Hände auf und drückte diese fest an seine Brust. Ein heiserer Schrei entrang sich seinen fest aufeinander gepressten Lippen.


    Lange noch blieb der junge Mann bei der Toten, nach außen hin scheinbar völlig unbewegt, aber Rima fühlte genau, wie liebevoll der Isaldrier versuchte, mit seiner Frau zu kommunizieren, die in eine ganz andere Welt gegangen war, die so nah und irgendwie doch auch so fern schien.


    Irgendwann beugte sich der Mann über die Verstorbene, küsste zärtlich ihre blassen Lippen und stand auf. Er wankte leicht. Rima trat tief bewegt auf ihn zu und wollte ihn stützen, aber der junge Isaldrier fing sich wieder und richtete sich hoch auf. Er wollte keine Hilfe.


    „Ich muss Cian, unseren Jungen, holen, damit er sich von der Mutter verabschieden kann“, sagte der Isaldrier mit heiserer Stimme, wandte sich von Rima ab und verschwand dann in der drückenden Finsternis.


    Betroffen blickte Rima ihm hinterher. Er spürte, wie viel Anstrengung es diesen Mann kostete, nicht auf der Stelle zusammen zu brechen


    Als der Isaldrier nach einiger Zeit wieder zurück kam, hatte er einen kleinen, vielleicht einjährigen Jungen auf den Armen, der dieselben dunkelbraunen Locken auf dem Kopf trug, wie er selbst.


    Der Bub schaute lange und ganz friedlich die Mutter an, die vor ihm auf dem Boden lag. Und die Zeit blieb stehen für diesen besonderen Moment, der so voll war von grenzenloser Liebe.


    Dann plötzlich wollte der Knirps vom Vater herunter, marschierte ein kleines Stück weit mit seinen noch unsicheren Füßchen, bückte sich und pflückte mit den winzigen Fingern eine zarte Blume vom Boden. Er stapfte wieder zurück zur Mutter und legte die lilafarbene Blüte auf das Leintuch, das ihren Körper bedeckte.


    „Mama lieb“, sagt Cian, drehte sich um und begann dann mit den verkohlten Lehmsteinen der zerstörten Häuser zu spielen, die überall herum lagen.


    Alle, die diese Szene beobachtet hatten, waren tief gerührt, aber Rima empfand noch etwas anderes, etwas viel stärkeres.


    Sofort als er Cian gesehen hatte, war ihm die gewaltige Kraft aufgefallen, die zwischen diesem kleinen Jungen und ihm hin und her floss. Irgendwie war es so, als ob sie sich schon ewig kannten, so, als ob sie schon seit langer, langer Zeit eine unbeschreiblich tiefe Freundschaft miteinander verband.


    Als der dunkle Himmel im Osten einen ersten blassblauen Schimmer zeigte, und der Morgen anbrach, setzte sich der Vater seinen Sohn auf die Schultern.


    Rima trat zu ihm.


    „Ich bin Rima“, sagte er mit schwerer Stimme. „Es tut mir leid, was euch passiert ist.“


    Der Mann nickte und wollte weiter gehen, doch Rima hielt ihn zurück.


    „Wie ist dein Name?“, erkundigte er sich.


    „Ich heiße Rego“, entgegnete der junge Isaldrier mit hohler Stimme. „Wieso willst du das wissen?“


    „Wie du sicherlich mitbekommen hast sind wir Bagoländer“, begann Rima.


    Rego blickte ihn ehrfürchtig an. „Ihr seid alle mächtige Zauberer, nicht wahr?“


    „Zauberer würde ich nicht sagen“, meinte Rima. „Wir können nur besonders gut Gefühle wahrnehmen. Es wäre sehr nett, wenn ich dich begleiten dürfte. Dann kann ich dir erzählen, was uns hierher geführt hat.“


    Rego schaute ihn abwägend an, dann nickte er wieder. Er schien zu ahnen, weshalb Rima zu ihm gekommen war.


    „Ich will Cian zu Verwandten bringen“, sagte er nervös. „Sie wohnen im benachbarten Dorf. Wenn du willst, dann komm mit.“


    Rima wandte sich an seine Männer und bat sie, den Dorfbewohnern zur Seite zu stehen, dann folgte er Rego in der Morgendämmerung an der Steilküste entlang Richtung Nordosten. Er war gespannt, was er über die Tote, die Kami hieß, herausfinden würde.


    Wohl über eine Stunde lang marschierten die beiden Männer zwischen dornige, flachwachsende Sträucher hindurch auf einem schmalen, verwundenen Pfad, der ganz nahe an den Klippen entlang verlief, dann tauchte ein kleines Dörfchen auf, das der Verwüstung zum Glück entgangen war.


    Während Cian sofort zum Haus seiner Tante lief, sobald ihn sein Vater auf die eigenen Füßchen gesetzt hatte, blieben Rego und Rima am Rand der Felsklippen stehen und blickten von dort oben über das sanft rauschende Meer.


    Viele schmale zartrosa Streifen woben sich am fernen Horizont durch mattes Blau, färbten sich immer stärker rötlich und begannen dann, in strahlendem Orange zu glühen. Die Sonne ging auf.


    Ein wolkenloser Himmel spannte sich über Isaldris und kündigte einen warmen ungetrübten Tag an, aber die Stimmung passte nicht. Es schien so, als ob der Tag das in der Nacht Geschehene nicht wahr haben wollte. Doch es gab kein Entrinnen. Jeder musste die Wahrheit der letzten Stunden irgendwann anerkennen, das Unbegreifliche verstehen lernen.


    „Ich weiß, warum du hierhergekommen bist, Rima. Du suchst unseren zweiten Sohn“, durchbrach Rego die tiefe Stille, die sich um die beiden Männer gelegt hatte.


    „Ich weiß nicht wen oder was genau ich suche. Aber irgendetwas ist vor kurzer Zeit hier geschehen, irgendetwas Mächtiges. Wir suchen etwas, das eine gewaltige Kraft hat“, antwortete Rima.


    „Ja, das ist Sela, Cians Zwillingsbruder. Aber …“ Rego konnte nicht mehr weiter sprechen, er atmete schwer und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    Erst nach einer langen Weile fuhr er fort. „Kami hat umsonst gekämpft.“ - „Sie haben unser ganzes Haus geplündert. Er… er ist fort.“


    Regos Herz schien auseinander zu brechen. Ein riesiger Schmerz schüttelte ihn, und tränenüberströmt brach er auf dem Boden zusammen.
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